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  Kapitel 1


  


  Und schließlich gibt es das älteste und tiefste Verlangen, die große Flucht dem Tod zu entrinnen.


  


  J.R.R. Tolkien


  


  


  Die Vergangenheit hat keine scharfen Klingen, die sofort töten, dachte Gerom trübselig. Sie sind rostig und vergiftet, sodass die Wunden, die sie reißt, nie heilen. Sie bleiben offen. Manchmal merkt man sie kaum, nur um jäh zusammenzuzucken, wenn der Eiter alter Taten und Erinnerungen aus ihnen quillt.


  Er stützte die Hände auf den Schanktisch und seufzte. Das Stimmengewirr in der Taverne brummte ihm in den Ohren, zu laut, zu unangenehm; im überschwänglichen Zuprosten zusammenknallende Krüge, Rufe nach mehr Bier, Rufe der Freude und Verärgerung, wenn die Karten dem einen Glück bescherten und es dem anderen nahmen.


  Sein Blick wanderte über die Gesichter der Anwesenden. Alles Menschen, die er kannte. Die Kälte draußen führte sie hierher, wo sie sich mit Bier und Gelächter wärmten und die Sorgen eines harten Lebens vor der Tür ließen. Doch egal wie lange sie hier hockten, egal ob sie Nordenvaards Perle aufrecht verließen oder von ihren Freunden getragen – ihre Sorgen waren geduldig, und ein jeder von ihnen hatte seine eigene Vergangenheit, seine eigenen rostigen, verseuchten Klingen.


  Gerom seufzte abermals, sein Kopf neigte sich, er starrte nun auf seine Hände. Sie waren breit, die Finger dick und kräftig. Adern verliefen auf dem Handrücken, zwischen ihnen kleine Narben. Er war ein guter Handwerker, reparierte und besserte aus, trug Säcke, Kisten und Fässer; am liebsten hackte er Holz. Er genoss die monotone und auf ihre Art doch kunstvolle Bewegung. Das Axtblatt grub sich mit genau dosierter Kraft knackend durch das Holz. Nie fuhr es in den Block und verkeilte sich dort.


  Die Axt, die liebte er.


  Den Griff des Dolches jedoch, der einmal im Jahr so rau und schwer wog, den ertrug er nur im Rausch der Kräuter und des Weins.


  Gerom sah zu seinem Freund Toste, der mit seinen beiden Söhnen Ugdar und Rul sowie zwei weiteren Männern an einem Ecktisch saß und Karten spielte.


  Als spüre er Geroms Blick, hob Toste die Augen. Ein kurzes Nicken und Lächeln, dann konzentrierte er sich wieder auf das Spiel.


  „Vater, was ist?“


  Seine Tochter Laris trat an ihn heran. Sie legte den Kopf schief, als sie ihn musterte, wodurch ihre schwarzen Ringellocken sacht vor- und zurückwippten.


  Das Haar ihres Vaters, dachte Gerom und sah sie an. Und die blauen Augen ihrer Mutter. Kein Wunder, dass ihr die meisten Burschen in Eisbach nachsteigen, dieser Gelehrte mit eingeschlossen! Dann lieber einer aus dem Dorf als ein Fremder, der so unausstehlich gestelzt redet, dass einem schlecht wird!


  Gerom schob den Gedanken an den sonderbaren Kauz beiseite, der seit Sommer ein Zimmer in seiner Herberge bewohnte, und richtete sich auf.


  „Zeit für meine Pfeife“, brummte er, streichelte Laris über die Schulter und ging aus dem Schankraum an der Küche vorbei zur Hintertür. Er warf seinen schweren Mantel über, griff in die Tasche, zog Pfeife und Tabakdose heraus und stopfte sie. Mit der Kerze, die eigens für diesen Zweck neben der Tür brannte, entzündete er sie und betrat den Hinterhof. Seine Stiefel knirschten im Schnee, als er an den Stallungen vorbeischritt. Links führte ein festgetrampelter Pfad zur Herberge, in der nur noch ein einziges Licht brannte: Der dicke Gelehrte ging selten vor Mitternacht zu Bett.


  Gerom hielt sich rechts, folgte der Linie seiner alten Fußspuren zu der Kuppe mit dem knorrigen Baum, bei dem er spätabends zu stehen pflegte.


  Genüsslich sog er an der Pfeife, und die angenehm würzige Rauchnote umschmeichelte seine Nase.


  Seufzend schloss er die Augen, lauschte. Sein eigener Atem, das kaum hörbare Knistern brennenden Pfeifentabaks - und wenn man für einen Moment die Luft anhielt, die Geräusche der Taverne: Stimmen, Gelächter, das Schlagen der Eingangstür. Aber jetzt war alles gedämpft, alles ganz leise. Der Schnee schluckte die Geräusche. Das war gut.


  Er öffnete die Augen, legte den Kopf in den Nacken. Keine einzige Wolke, nur die Sterne, die wie eingenähte Diamantsplitter am blauschwarzen Himmelstuch hingen, und der Mond, der die Landschaft ringsum mit silberner Helligkeit puderte. Die Nacht war rein und kalt wie Glas, und er spürte, wie die Kälte bereits durch seinen Umhang sickerte, an seinen Ohren nagte, an den Lippen, an der Nase. Nur mit seinem dichten Bart tat sie sich schwer.


  Wieder zog er an der Pfeife.


  Bis er fror, würde es dauern. Das hier war Nordenvaard, die nördlichste Provinz des Reiches. Hier war er geboren, hier hatte er sein ganzes Leben verbracht. Er dachte an ein altes Sprichwort und schmunzelte.


  Bevor einem Nordenvaarder der kleine Zeh abfriert, ist der Rest des Menschengeschlechts schon lange tot …


  Unter den knochigen Ästen des Baumes, den Blick auf die Landschaft gerichtet, ließ es sich gut nachdenken. Er brauchte diese Verschnaufpause, auch wenn die Perle sein ganzer Stolz war – genau wie seine Tochter Laris. Oft zweifelte er daran, dass sie hier, im Nichts aus Eis und Schnee, wirklich zufrieden war. Aber sie beteuerte immer, ihr gehe es prächtig und das Arbeiten am Schanktisch bereite ihr Freude. Jedoch, was war das im Vergleich zu ihren Studien in Vaskalan, der Provinzhauptstadt weiter im Süden, die sie nach dem Tod ihrer Mutter abgebrochen hatte? Was war das Auffüllen von Bierkrügen und das Zubereiten von Fleischeintöpfen verglichen mit den alten Sprachen der Historiker, mit den Rätseln der Vergangenheit, die sie so faszinierten?


  Unweigerlich dachte Gerom zurück an den Tag vor fünf Jahren, an dem er seine Frau Vlaja verloren hatte. Nirgends Schnee, nur das herrliche Grün der Wiesen, die blühenden Bäume … die Vögel in den Ästen zwitscherten zum Himmel, als sängen sie ein Dankeslied an die Natur.


  Und dann, plötzlich, dieses Wiehern, gefolgt vom Krachen des umstürzenden Fuhrwerks, das neues Bier zur Perle brachte. Eines der Fässer erschlug sie. Von einem Moment auf den anderen war sie nicht mehr da.


  So fest saugte Gerom an der Pfeife, dass seinem Mund ein Schmatzlaut entschlüpfte. Obwohl das Kraut noch nicht aufgeraucht war, schmeckte es nicht mehr. Er klopfte die Pfeife am Stamm des Baumes aus, dann ließ er sie in die Tasche seines Mantels gleiten und wartete, bis der Schmerz in seiner Brust nachließ, der sein Herz zu zerreißen drohte. Er wollte nicht, dass Laris seine Trauer bemerkte, wenn er zurückkam, und sich ihre Absicht bei ihm zu bleiben nur aus Mitleid weiter festigte.


  Er blinzelte und rieb sich über die Augen, stierte wieder über die weiße Decke, die ihm mit einem Mal nicht mehr anmutig, sondern grausam vorkam. Unter ihr ruhte Vlaja. Er presste die Kiefer zusammen. Vlaja und einige Geheimnisse. Aber welcher Ort, welcher Mensch hatte die nicht?


  Du bist ein Idiot, Gerom, schalt er sich. Warum musst du nur immerfort daran denken? Quälst du dich gerne?


  Gab es eine Wahl? Jedes Jahr an Reikjol, wenn der Frühling wiederkehrte, wenn alle Menschen den Winter verabschiedeten und das Erwachen der Natur feierten, wiederholten sich die Geschehnisse, als würde ein verwittertes Schaufelrad sie aus den dunklen Tiefen der menschlichen Seele schöpfen. Ja, und manchmal wollte er es auch gar nicht anders: Den Schwur, den er am Sterbebett seines Vaters gegeben hatte, würde er nicht brechen, auch wenn er seitdem auf einem dünnen, wackeligen Brett balancierte, das einen schwarzen Abgrund überspannte. Ein einziger Fehltritt …


  Vor seinem geistigen Auge erschien wieder der Dolch, der so schwer in der Hand lag, die Klinge blutverschmiert …


  Er schüttelte den Kopf, vertrieb die Eindrücke. Gerade wollte er sich abwenden und zurückgehen; irgendetwas allerdings hielt ihn zurück – ein Instinkt vielleicht, oder eine Ahnung. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als sein Blick nun aufmerksam über die Landschaft tastete, über jeden Hügel, jeden Baum, jede Senke.


  Er kniff die Augen zusammen, was zur Folge hatte, dass weiter Entferntes verschwamm. Verfluchtes Alter!


  Doch da! Ein schwarzer Punkt auf der silbernen Schicht.


  Er schluckte.


  Was mochte das sein?


  Ein Kralik?


  Nein, die wagten sich nicht an Ortschaften, sondern lauerten in den Wäldern auf unbedachte Wanderer oder Holzarbeiter. In den fünfzig Jahren seines Lebens hatte Gerom erst ein einziges Mal von einem Todesopfer innerhalb einer Siedlung gehört. Aber das war nicht hier in Eisbach gewesen, sondern in Waldbruch, dem kleinsten der drei Dörfer Wintertals. Aus Gruvak, der einzigen Stadt, machten sich daraufhin zwei Dutzend Soldaten auf, das Biest zu finden und zu töten. Natürlich ohne Erfolg: Ein Kralik war zu gerissen. Er allein entschied, wer ihn zu Gesicht bekam. Eines der Biester schien auf den Geschmack von Menschenfleisch gekommen zu sein. Seit mehreren Jahren fand man jedes Mal an Reikjol eine zugerichtete Leiche, manchmal im Wald, manchmal auf den Feldern …


  Rede es dir nur ein, Gerom, vielleicht glaubst du ja irgendwann daran!


  Langsam näherte sich der Punkt.


  Gerom entspannte sich. Zu groß und zu breit für einen Kralik. Und auch für einen Menschen. Was war es dann?


  Nach einiger Zeit des Wartens runzelte er die Stirn.


  Das gibt es doch nicht!


  Kein Zweifel: ein Fuhrwerk!


  Hinter den beiden Pferden meinte er zwei Gestalten auf dem Bock auszumachen.


  Beim Eis des Nordens – woher kommen die denn?


  Der Weg führte zu keiner anderen bewohnten Gegend, sondern hinaus aus Wintertal zur langen Brücke über die Sturzklamm und dem gefährlichen Pass zwischen den Eiszacken hin zu Kremal, der nächstgelegenen Siedlung. Aber von Kremal bis hierher, im tiefsten Winter und mit beladenem Fuhrwerk, bräuchte man eine knappe Woche! Das hieß, falls alles glatt lief!


  Die mussten lebensmüde sein: Schrunden und Schollen, abgehende Schneewände, Kraliks und der brutale Wind, der heute Nacht ausnahmsweise nicht durch Eisbach fegte und einem mit winzigen Eiskörnern die Haut abschälte – eine Woche überlebte dort draußen niemand. Außer vielleicht, man hatte Zelte dabei, warme Decken und genug zu essen und zu trinken. Und vor allem keine Angst. Aber warum so ein Wagnis überhaupt eingehen?


  „Ganz klar lebensmüde“, brummelte er.


  Plötzlich löste sich ein Schatten von dem Gefährt. Gerom brauchte einen Moment, ehe er realisierte, was passiert war: Einer der Reisenden war vom Bock in den Schnee gestürzt. Sofort kletterte der andere herunter.


  „Idioten!“, knurrte Gerom und lief zu den Stallungen.


  Sein Pferd schnaubte, als es ihn sah, und der Schweif zuckte rauf und runter. Nicht gesattelt. Etwas weiter entfernt stand das Pferd dieses Geschichtsschreibers. Auch kein Sattel.


  „Jasko!“, rief er nach seinem Stallburschen.


  Keine Antwort.


  Rasch erklomm Gerom die Leiter zu dem Spitzboden, auf den sich der Taugenichts manchmal verzog, um sich vor der Arbeit zu drücken. Dann fiel ihm ein, dass er Jasko im Schankraum gesehen hatte. Fluchend kletterte er wieder herunter und strebte zur Perle. Er begann zu schwitzen. Seine Laune verdüsterte sich mit jedem Schritt, als er die Hintertür aufriss, durch die Küche in den Schankraum eilte, die Hände am Tresen aufstützte und „Jasko!“ bellte.


  Jemand an einem der hinteren Tische sprang auf und torkelte mit etwas Schieflage auf ihn zu.


  Jaskos Augen, die wie zwei dunkle Taubeneier in dem teigigen Gesicht lagen, waren trüb.


  „Sattel mein Pferd, du Schluckspecht!“


  Dümmlich nickend bugsierte Jasko seinen Wanst an Gerom vorbei, wobei er mit der Hüfte gegen eines der Bierfässer stieß, so dass es bedenklich wackelte.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. „Ist etwas passiert?“, fragte Laris.


  Knapp erzählte er ihr, was er gesehen hatte.


  Ihre fein geschwungenen Augenbrauen rutschten nach oben. „Von Kremal hierher?“


  „Woher sonst?“ Er dachte kurz nach. „Hast du warmen Tee?“


  Laris verschwand in der Küche. Kurze Zeit später reichte sie ihm einen Beutel, in dem sie zwei Becher und einen verschlossenen Krug verstaut hatte.


  Er verließ die Taverne, doch nicht, bevor er sich eine dicke Schafswollmütze und Fäustlinge übergezogen hatte.


  Jasko wartete bibbernd und zitternd auf ihn. Mehr als ein Hemd und eine fransige Weste hatte er nicht am Leib. Aber er war Nordenvaarder, und das musste für ein paar Atemzüge in der Kälte reichen!


  Gerom nahm ihm die Zügel aus der Hand. „Ist das Pferd dieses … Geschichtskerls schon gestriegelt?“


  „Er heißt Arlo“, antwortete Jasko zwischen klappernden Zähnen. „Habe ich schon gemacht.“


  Gerom unterdrückte den Impuls, Jasko in den Stall zu schicken, um aufzuräumen – auch wenn es an sich nicht unordentlich ausgesehen hatte –, und reckte sein Kinn kurz in Richtung Hintertür.


  Dankbar wieselte Jasko davon.


  Hätte Vlaja an diesem Tunichtgut nicht einen Narren gefressen gehabt, hätte Gerom ihn schon längst mit einem Tritt an die freie Luft gesetzt.


  Er atmete tief ein, laschte den Beutel am Sattel fest und hievte sich nach oben. Dann lenkte er seinen Braunen vom Hof und ließ ihn in einen lockeren Trab fallen. Er wählte den Weg durch Eisbach und nicht am Hügel vorbei durchs offene Feld. Dort lag der Schnee bereits zu hoch, auch wenn die Menge im Gegensatz zu anderen Jahren verhältnismäßig gering war. Aber es war ja auch erst der Anfang von Durlum, dem Hartwinter. Und was der Schnee nicht hielt, machte die Kälte doppelt wett. Auf Dauer würden hier draußen selbst ihm die Arschbacken zusammenfrieren!


  Nicht verwunderlich, dass niemand auf der Straße war. Gelegentlich zwängte sich ein Lichtstreifen durch geschlossene Fensterläden auf die Straße, in den meisten Häusern jedoch war es dunkel. Entweder schlief man um diese Zeit – oder versackte in der Perle.


  Galoppieren kam nicht in Frage. Egal ob die Reisenden gerade zu Eisklumpen erstarrten, er würde nicht riskieren, dass sich sein Brauner ein Bein brach oder die Fesseln an einer im Schnee verborgenen Eiskante durchtrennte.


  Am Marktplatz bog er nach links und ritt am Iros-Tempel vorbei, ein aus wuchtigen Steinquadern errichtetes gedrungenes Gebäude, das Gerom eher an eine kleine Wehranlage, denn an einen Ort erinnerte, an dem man dem Gott der Sonne huldigte. Ein neuer Tempel müsste mal her anstelle dieses Ungetüms aus grauer Vorzeit.


  Noch bevor er den Rand Eisbachs erreichte, wurde das Vorankommen schwieriger. Niemand wählte diesen Weg, weil es jenseits der Dorfgrenze einfach nichts gab – außer zwei Idioten mit einem Fuhrwerk!


  Sein Ross mühte sich durch den Schnee. Als er die letzten Behausungen hinter sich ließ, ging es noch langsamer voran. Von weitem sah er den Wagen im Mondlicht, was sonderbar aussah, so als wäre es eine Geisterkutsche.


  Blödsinn! schalt er sich und ritt weiter.


  Beide Leute saßen wieder auf dem Bock, und die Zugtiere, dem zotteligen Fell nach Hochlandponys – wenigstens die richtigen Tiere hatten diese Narren ausgewählt –, schleppten sich mit gebeugten Köpfen voran.


  Als Gerom die Neuankömmlinge erreichte, rechnete er mit halbtoten Gestalten, denen Ohren und Nase schwarzgefroren waren, mit Eiszapfen im Haar und steifen Gliedern. Stattdessen zeigten sich keinerlei Spuren von Erfrierungen, weder beim Mann noch bei der Frau, auch wenn die Frau erschöpft und krank aussah. Weiße Brösel klebten an ihrem Umhang: Sie war es, die vom Bock gefallen war. Der Mann wirkte gleichermaßen erschöpft, insgesamt jedoch in besserer Verfassung.


  Der Neuankömmling zog an den Zügeln. Die Tiere schnaubten dankbar, als der Wagen anhielt. Weißer Dampf stieg aus ihren Nüstern in den klirrenden Nachthimmel.


  Dunkle Augen richteten sich auf Gerom. Der Blick war so intensiv, dass die beißenden Kommentare, die ihm auf der Zunge lagen, schmolzen und verliefen wie Schnee in der Sonne. Aufgrund der Mütze mit den Ohrenklappen und der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze sah Gerom nur einen kleinen, weißen Fleck heller Haut. Trotzdem glaubte er, dass der Kerl nicht allzu alt war. Diese Augen … stechend und intensiv, wie Punkte gebündelter Kraft. Einen Augenblick verspürte er ein Zwicken im Bauch.


  Angst?


  Ich habe keine Angst.


  Statt einer Begrüßung schlug ihm nur Schweigen entgegen.


  Ungehobeltes Pack! dachte er bei sich, zwang sich jedoch zu einer freundlichen Miene. Die waren wohl einfach zu geschafft, als dass sie einen einzigen Mucks herausbrachten.


  Gerom löste den Beutel. „Warmer Tee?“


  Der Mann nickte. „Das wäre sehr nett, ja.“ Seine Stimme hörte sich klar an, anders als bei Leuten, denen die Lippen eingefroren waren.


  Gerom lenkte sein Pferd zum Wagen und überreichte den Beutel. Schweigend streifte der Mann die Handschuhe ab, öffnete den Krug und schenkte ein. Seine Finger zitterten kaum.


  Vielleicht kommen die auch gar nicht von weither? ereilte Gerom ein eigentlich absurder Gedanke.


  Der Mann half seiner Gefährtin beim Trinken. Als sie schluckte, schloss sie die Augen und seufzte. Dann packte sie plötzlich ein Hustenanfall und sie beugte sich von Krämpfen geschüttelt vornüber. Das Japsen und Würgen klang fast so schauerlich wie beim alten Ole, der vor zwei Wintern an der Keuche gestorben war.


  Sofort holte der Mann ein Tuch hervor und hielt es der Frau vor den Mund. Sie wimmerte leise, und es dauerte einige Zeit, bis sie sich aufrichtete und erschöpft zurücklehnte.


  Gerom verfolgte das Geschehen aufmerksam. Als er die dunklen Punkte auf dem Tuch sah, das der Mann rasch verschwinden ließ, dämmerte ihm, warum die beiden nach Eisbach gekommen waren.


  Der Mann bemerkte Geroms Blick und erwiderte diesen, nicht abweisend oder gar böse, sondern als wolle er sagen: Du weißt jetzt, dass sie krank ist – und weiter?


  Gerom räusperte sich verlegen. Wann hatte er sich das letzte Mal verlegen gefühlt oder geschämt? Der Kerl war ihm unheimlich. Trotzdem, er konnte sie schlecht hier draußen stehen lassen, allein der Frau wegen. Ihre Augenlider flatterten. Sie schien kurz vor einer Ohnmacht.


  „Kommt“, sagte Gerom, „ich bringe euch zu meiner Taverne. Dort könnt ihr euch erholen.“


  Einen Moment zögerte der Mann. Nach einem besorgten Blick auf seine Gefährtin nickte er. „Danke.“


  Mit einem unwilligen Schnauben stemmten sich die Ponys ins Geschirr.


  Gerom ritt voran. Obwohl er eigentlich gar keine Lust dazu verspürte, drehte er sich nach einiger Zeit im Sattel herum. Keiner sollte sagen, Gerom Orfolei trete die Regeln der Gastfreundschaft mit Füßen – selbst wenn sein Gegenüber da weniger Skrupel zeigte.


  „Ich heiße übrigens Gerom.“


  „Lorgyn“, erwiderte der Mann leise. „Und das ist meine Frau, Aluna.“


  „Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, kam es zurück.


  Unmerklich zuckte Gerom mit den Schultern. Wenigstens war er nicht der Einzige, der log.


  


  *


  


  Gerom kam sich fehl am Platz vor, und das in seiner eigenen Herberge! Er stand abseits des Bettes, in dem Aluna schlief, ihre Atemzüge begleitet von einem Rasseln. Sie hatte schwarzes, glattes Haar – ähnlich dem von Laris, nur ohne Locken – sanfte Lippen, und ihre Wimpern waren lang und zart. Wirklich hübsch, doch die düsteren Schatten der auf dem Nachttisch flackernden Kerze, die über ihre Züge huschten, wirkten wie die Schwingen des Todes.


  Der Mann, Lorgyn, sah seine Frau an, bewegungslos, wie zu Stein geworden. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Seine Trauer merkte man ihm trotzdem an. Sie hatte sich in seinen dunklen Augen eingenistet und flackerte dort, ähnlich den Schattenspielen der Kerze.


  Auch sein Haar war schwarz wie ein Rabenflügel, sein Gesicht, wenn man es von der Seite im Kerzenschein betrachtete, edel und fein, und auch ein bisschen zerbrechlich. Bestimmt kein Arbeiter oder Handwerker. Dafür war er zu schlank, ohne breite Schultern. Schwach wirkte er dennoch nicht. Lag wahrscheinlich an den Augen.


  Die Stille im Raum drückte Gerom auf die Brust. Laris, die schweigend neben ihm stand, knabberte an der Unterlippe, und ihr Blick tastete von der Frau zu Lorgyn und wieder zurück.


  „Ich werde nach einem Heiler schicken lassen“, sagte Gerom schließlich.


  Lorgyn erwachte aus seiner Starre und sah ihn an. „Kein Heiler dieser Welt kann ihr mehr helfen.“ Er presste die Lippen zusammen, und einen Moment lang kämpfte er mit den Tränen.


  Zum ersten Mal spürte Gerom Mitleid, und innerlich vergab er dem Mann für sein unhöfliches Gebaren.


  Wie hätte ich mich wohl gefühlt, wie hätte ich mich wohl verhalten, wenn Vlaja nicht ein Unfall, sondern eine lange, qualvolle Krankheit dahingerafft hätte? Wenn ich nichts dagegen hätte tun können? Nur warten und leiden …


  „Ich kann Euch verstehen. Dennoch sollte sich jemand um sie kümmern, der sich auskennt. Duria, unsere Heilerin hier in Eisbach, versteht ihr Handwerk. Und wenn sie Eurer Frau nur das Atmen etwas leichter machen kann, hat es sich gelohnt.“


  „Duria ist sogar in der Perle“, warf Laris ein. „Sie ist vorhin gekommen, während du weg warst.“


  Lorgyn schien einen Moment nachzudenken, während er Laris mit unergründlichem Blick musterte. Dann nickte er.


  Was gab es da zu überlegen? Gerom wurde aus Lorgyns Verhalten nicht schlau. Einerseits schien ihn die Sorge um Aluna verrückt zu machen, andererseits legte er eine unerklärliche Zurückhaltung an den Tag. Lag es am Geld? Konnte er Duria nicht bezahlen? Nein, das war es nicht: Lorgyns Umhang war aus fein gewebtem Stoff, und kunstvoll gestickte Geflechte aus silbernen Ranken zierten den Kragen und die Ärmel seines Oberhemdes.


  Laris ging, um Duria zu holen.


  Lorgyn wandte sich wieder zu seiner Frau um. Man sah ihm an, dass ihm hunderte Gedanken gleichzeitig durch den Kopf rauschten, und obwohl man das Wegdrehen abermals als Unhöflichkeit werten konnte, befasste sich Gerom lieber mit der Frage, wer sonderbarer war: Lorgyn oder Arlo, der wirre Historiker? Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen.


  Hoffentlich kommen nicht mehr solcher Gestalten hierher, dachte Gerom, wusste jedoch, dass diese Hoffnung vergebens war: Die Heilenden Quellen wurden immer bekannter, und so lockte es mehr und mehr Menschen nach Wintertal, alle mit der Hoffnung im Gepäck, hier eine Linderung ihrer Gebrechen zu erfahren. Bestimmt war Lorgyn deswegen hier. Aber – warum so spät? Warum, wenn Durlums Atem bereits durch Wintertal kroch? Er konnte von Glück sagen, dass er es überhaupt geschafft hatte.


  Schritte auf der Treppe, ein Wechselspiel zwischen Tapp, Tapp und Bumm, Bumm.


  Erst kam Laris in den Raum geweht, dann Duria. Nur wehte Duria nicht, sondern walzte. Passte kaum durch die Tür, dieses Ungetüm von einer Frau. Wieder einmal schlich sich der Gedanke in Geroms Kopf, dass Duria Jaskos Mutter sein könnte. Vom Altersunterschied würde das sogar passen – und von der Leibesfülle erst recht. Wäre Jasko in zwanzig Jahren auch so fett?


  Nun, zumindest hätte es dann mit der Herumdrückerei auf dem Spitzboden ein Ende … Keine Leiter der Welt hält so was aus.


  Durias Mutter hingegen, ebenfalls eine Heilerin, war schlank, fast dürr, was allerdings auch an der Krankheit liegen mochte, die sie sich auf ihren langen Reisen durch das Reich eingefangen hatte. Nun wohnte sie bei den Quellen und hoffte wie all die anderen auf Genesung.


  „Was starrst du so, Orfolei?“


  Durias Knurren holte Gerom aus seinen Gedanken.


  „Willst du mich krumm legen oder was?“ Weinatem begleitete ihre Worte.


  Gerom verzog das Gesicht. „Heute ausnahmsweise nicht.“


  Duria schien ihn gar nicht mehr zu hören, denn sie beugte sich bereits zu Aluna hinunter, legte den Kopf auf die Brust der Frau, lauschte, murmelte etwas, und richtete sich wieder auf.


  „Raus mit den Mannsbildern!“


  „Kommt“, sagte Gerom.


  Duria schwebte genau in jener gefährlichen Ebene zwischen leicht beschwipst und sturzbesoffen, in der sie ihm vor einem Jahr den halben Schankraum verwüstet hatte.


  Lorgyn schüttelte entschieden den Kopf. „Ich überantworte meine Frau keiner Betrunkenen.“


  Duria stemmte die Arme in die Hüften, und ihre ohnehin roten Wangen verdunkelten sich zur Farbe drohenden Unheils.


  Gleich würde es losgehen.


  „Duria weiß, was sie tut.“ Gerom winkte Lorgyn energisch zu, und Laris nickte heftig.


  „Also?“, fletschte Duria.


  Lorgyn schien kein Deut eingeschüchtert. Er machte nichts, begegnete nur ihrem Blick. Etwas lag wieder in diesen Augen, das selbst den Weinnebel durchdrang, der Duria einhüllte.


  „Ich will Eurer Kleinen nur helfen – und dazu kann ich keine Männer um mich herum gebrauchen.“


  Lorgyn fixierte sie noch einen Augenblick. Dann nahm er den Lederbeutel, den er beim Eintreffen in Griffweite neben dem Nachttisch deponiert hatte, schwang ihn sich über die Schulter und verließ das Zimmer.


  Erleichtert folgte Gerom und schloss die Tür. Durch das Holz hörte er, wie Duria Laris ein paar Anweisungen gab, ehe er die untere Etage erreichte und ins Freie trat. Das war noch mal gut gegangen. Dafür hatte er jetzt diesen Lorgyn am Hals.


  Wenn Gerom zurückdachte, wie er vor weniger als einer Stunde mit der Pfeife im Mund über die zugeschneite Ebene geblickt hatte, und jetzt diesen sonderbaren Kerl im Schlepptau hatte, kam er zu dem Schluss, dass es das Schicksal heute nicht gut mit ihm meinte.


  


  *


  


  Er versuchte wirklich, mit Lorgyn nicht zu hart ins Gericht zu gehen, aber als dieser die Nase rümpfte und sich mit offenkundigem Missfallen in der Perle umsah, purzelte er in Geroms Gunst ins Bodenlose. Sie mochte nicht die schönste Taverne in ganz Nordenvaard sein, in Wintertal jedoch reichte ihr kein anderes Wirtshaus das Wasser. Es war die Liebe zum Detail, die sie über die anderen ihrer Art erhob. Krüge aus den verschiedenen Regionen Nordenvaards zierten die Regale der rechten Wand, links hingen Bilder, die meisten von Eisbachern selbst gemalt als Geschenk für Gerom. Noch nie hatte er eines weggeworfen, egal ob es seinen Geschmack traf oder nicht. An einen der dicken Stützbalken, die die schwere Decke trugen, war ein Hufeisen genagelt, um einen anderen der inzwischen verwelkte Strauch der letzten Hochzeit geknotet – das war eine Feier gewesen! –, und alle Karten, die ein Snorg-Spieler mindestens so gut kennen sollte wie die Brüste seiner Frau, zierten die Länge unterhalb des Tresens, eine neben der anderen, in aufsteigender Reihung nach der Wichtigkeit.


  Am jenseitigen Ende befand sich sein persönliches Prunkstück: der ausgestopfte Kopf eines Kralik. Je zwei gebogene Reißzähne ragten aus Unter- und Oberkiefer und leuchteten im Licht der Öllampen so hart und scharf wie Eiszapfen. Über dem breiten Maul lauerten zwei dunkle Nüstern, ähnlich wie bei einem Bären. Besonders die gelben, gemeinen Augen hatte der Tierpräparator perfekt in Szene gesetzt. Ähnlich wie die Fänge blitzten sie im Wechselspiel des Lichts auf. Kauf und Bearbeitung des Schädels hatten eine Unsumme gekostet, aber es lohnte sich. Selbst wenn manch Gast ein Schauer über den Rücken lief und das Bier vor Schreck schmeckte wie vergorene Milch – ein Kralik gehörte einfach zu Wintertal wie der ewige Schnee, ob einem das passte oder nicht. Es gab noch viel mehr, das den Blick fing, doch Lorgyn hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und ließ sich an einem der wenigen freien Tische nieder, den Rücken gegen die Wand gelehnt.


  Grummelnd folgte Gerom ihm und setzte sich dazu.


  Ein Gähnen unterdrückend, sagte Lorgyn: „Ihr besitzt ein sehr beschauliches Gasthaus, aber nach der Einsamkeit der langen Reise …“ Er verstummte abrupt und presste die Lippen zusammen, als hätte er etwas Falsches gesagt.


  „Habt Dank. Ja, die Perle ist ein gemütlicher Ort, an dem man sich in kalten Nächten wärmt. Und für den Sommer haben wir einen großen Garten mit Bänken.“ Gerom nickte in Richtung der verschlossenen Tür unter dem Kralikschädel.


  Lorgyn sah nicht hin.


  „Grinn!“, rief Gerom, und sofort eilte eines der Schankmädchen herbei, eine apfelwangige Frau mit festen Waden. Ihr Gesicht war leicht gerötet. Da weder er noch Laris mitarbeiteten, hatte sie alle Hände voll zu tun, denn die Perle war – wie eigentlich jeden Abend – gut besucht. Er würde Grinn für die Plackerei heute etwas mehr zahlen.


  „Zwei Bier.“


  „Ich weiß nicht, ob …“, begann Lorgyn, doch Grinn watschelte bereits von dannen und kehrte kurze Zeit später mit zwei bis zum Rand gefüllten Bierkrügen zurück. Als sie sie absetzte, schwappte Schaum über die Tülle und lief herunter.


  „Beim Eis des Nordens“, sagte Gerom und hob seinen Krug.


  Lorgyn runzelte die Stirn.


  „Ist der gängige Trinkspruch bei uns.“


  „Ach so“, murmelte er und stieß mit Gerom an. „Beim Eis des Nordens.“ Zum ersten Mal – war es denn zu glauben? – flackerte so etwas wie die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht.


  „Schmeckt gut“, meinte er, nachdem er gekostet hatte.


  „Das beste Bräu in Wintertal. Je mehr man davon trinkt, desto leckerer wird es.“ Selbst als Gerom seinen Spruch mit einem Zwinkern garnierte, regte sich nichts in Lorgyns Gesicht.


  Habe mich wohl doch getäuscht. Der steckt zum Lachen bestimmt seinen Kopf in den Schnee, und für einen ordentlichen Rausch ist er sich viel zu fein.


  Gerom beschloss, die Schonzeit zu beenden. Ihm brannten ein paar Fragen auf der Zunge, und er wollte verdammt sein, wenn er die nicht stellte! Selbst wenn er diesen Lorgyn damit vor den Kopf stieß – dicke Freunde würden sie wohl eh nicht werden, und im Moment stand der Bursche in seiner Schuld.


  „Ihr wisst sicher“, Gerom nahm einen tiefen Schluck, „dass Iros selbst seine schützende – und wärmende – Hand über Euch und Eure Frau gehalten hat.“


  Lorgyn, der ebenfalls hatte trinken wollen, setzte den Krug wieder ab.


  „Ich meine, es war schon ein ganz schönes Wagnis, bei diesem Wetter hierher zu kommen. Seid froh, dass ihr das unbeschadet geschafft habt.“


  Lorgyns Augen zuckten nach links und rechts, als suche er nach einem Fluchtweg. Schließlich jedoch entspannte er sich wieder, führte den Krug an die Lippen, schloss kurz die Augen, stellte ihn wieder ab und legte die Finger mit den Kuppen aneinander. „Ein Magier hat uns geholfen.“


  Gerom spürte, wie sich gerade ein großes Fragezeichen auf seine Stirn malte.


  Lorgyn lächelte dünn. „Ein Wärmezauber. Hat mich viel Zeit gekostet, einen Magier mit genügend Macht ausfindig zu machen. Und noch länger hat es gedauert, bis er den Zauber so weit hatte, dass dieser gut eine Woche hält. Über den Preis möchte ich gar nicht sprechen.“


  Gerom kratzte sich am Kopf. Von Zauberei verstand er so gut wie gar nichts.


  „Warum habt Ihr nicht bis zum Frühling gewartet?“


  „Ihr habt Aluna gesehen. Im Frühling wäre sie nicht mehr am Leben gewesen.“


  „Und Ihr hofft, dass die Heilenden Quellen ihre Krankheit besiegen?“


  Lorgyn atmete tief ein, und wieder sickerte Trauer in seinen Blick. „Nein. Ich möchte ihr nur Linderung verschaffen, und etwas Zeit. Zeit für uns beide.“


  Gerom nickte, seine Kehle plötzlich eng. Egal wie oder was Lorgyn war – es war ein hartes Los. Plötzlich erzählte er ihm von Vlaja, erzählte von ihren glücklichen Tagen, die ein jähes und bitteres Ende fanden. Er erzählte es einem Fremden, und als er geendet hatte, fühlte er sich besser als vorhin, sogar besser als ganz zu Anfang, während er allein und Pfeife rauchend in der Stille der Nacht gestanden hatte.


  „Manchmal beschreitet das Leben dunkle Pfade, und Iros´ Licht vermag sie nicht zu erhellen“, sagte Lorgyn düster.


  Gerom nickte, und sie prosteten sich zu.


  Nach einer Weile, in der sie beide ihren Gedanken nachhingen und Lorgyns Gesichtsausdruck immer brütender wurde, fast zornig, kam Grinn an den Tisch und fragte, ob sie noch etwas trinken wollten.


  „Eine Runde noch?“, fragte Gerom.


  Lorgyn reagierte nicht, schien ganz versunken in seine Welt.


  Gerom nickte Grinn zu. „Mach einfach.“


  Erst als sie Lorgyn den vollen Krug vor die Nase setzte, erwachte er. Er nippte, dann sah er Gerom an. „Ich nehme an, Ihr kennt Euch hier aus.“


  Gerom hob den Krug. „Erst mal stoßen wir an und hören mit dem Gesieze auf.“


  „In Ordnung.“ Lorgyn berührte Geroms Krug mit seinem.


  „Bei uns macht man das so.“ Mit einem Knall stießen die Krüge zusammen. Ein wenig Bier spritzte auf den Tisch.


  „Verstehe“, lächelte Lorgyn und trank.


  Na also, taut ja doch noch auf.


  „Also, was möchtest du wissen?“


  „Ich brauche eine Unterkunft.“


  „Sollte kein Problem sein. Hier in Eisbach gibt es eine weitere Herberge neben der meinen, und bei den Heilenden Quellen – das sind vielleicht vierzig Steinwürfe von hier –, mehr als ein halbes Dutzend. Allerdings würde ich dir einen Sonderpreis machen.“


  „Nein“, murmelte Lorgyn und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht.


  Das Bier zeigte wohl Wirkung, und das nach eineinhalb Krügen. Gewohnt war der wirklich nichts.


  „Ich … ich brauche ein Haus. Ein leer stehendes Haus, das wäre am besten. Mit einem Kell…“ Lorgyns Kiefer schnappten zu, und er atmete tief ein.


  „Keller?“


  „Egal. Einfach ein Haus.“


  Komisch. Warum selbst für sich sorgen, wenn man in einer Herberge alles bekam? Wie lange wollte Lorgyn hier bleiben?


  „Und einen Bediensteten, den brauche ich auch.“


  Das wurde ja immer besser. Haus, Bediensteter – als nächstes kam wahrscheinlich die goldene Kutsche. Eineinhalb Krüge, und er verlor den Bezug zur Realität. Gerom schüttelte den Kopf.


  „Warum schüttelst du den Kopf?“


  Oh, der bekommt doch mehr mit als ich dachte!


  „Gibt es kein freies Haus?“ Sorge schwang in Lorgyns Stimme.


  „Ich höre mich um, in Ordnung?“


  In diesem Moment kam Laris und rettete die Situation.


  „Eurer Frau geht es besser. Sie schläft tief und fest. Duria möchte morgen wiederkommen, um nachzusehen.“


  „Danke“, antwortete Lorgyn. Seine Stimme klang schleppend. „Das … das war einfach zu viel für mich. Ich muss mich jetzt zurückziehen.“


  „Natürlich“, sagte Gerom und stand auf. „Soll ich dich begleiten?“


  „Nein, geht schon.“ Abwehrend hob Lorgyn die Hand. „Schreib das Bier auf mich, und morgen rechnen wir ab, wie viel das Zimmer kostet.“


  „Beim Eis des Nordens – darüber mach dir jetzt mal keinen Kopf.“


  „Das war jetzt kein Trinkspruch“, bemerkte Lorgyn.


  Gerom brauchte einen Moment, ehe er verstand. „Ach, man sagt es eigentlich immer. Ob als Trinkspruch oder beim Fluchen oder …“ Er winkte ab. Immer eben.


  „Beim Eis des Nordens – gute Nacht.“


  „Beim Verabschieden eher nicht.“


  Lorgyn nickte und ging auf wackeligen Beinen an Gerom und Laris vorbei. Dann drehte er sich noch einmal herum. „Bitte, hör dich wegen des Hauses um … und dem Bediensteten. Damit ist es mir wirklich ernst.“


  Laris sah Gerom konsterniert an. Er machte eine Geste mit der Hand: später.


  Sie warteten bis die Tür zufiel.


  Gerade setzte Gerom zu sprechen an, als die Tür wieder aufflog, Lorgyn, wie von Dämonen gehetzt, zurück zum Tisch stürzte und auf die Sitzbank krabbelte.


  Ein Seufzen der Erleichterung aus tiefstem Herzensgrund, als er den Lederbeutel an sich nahm, ein verlegenes Grienen anschlug und die Taverne dann endgültig verließ.


  „Was ist in diesem Beutel?“, fragte Laris.


  „Sein Gold, denke ich mal.“


  Laris kaute auf der Unterlippe.


  


  ***


  


  Lorgyn lehnte an der Wand, leicht vornübergebeugt, das Gesicht in den Händen begraben.


  Völliger Verlust der Kontrolle, loderten seine Gedanken in diesem unseligen Feuer selbst gerichteten Zorns und Hasses. Er hatte es verdient, jeden Tropfen Selbsthass hatte er verdient!


  Du elender Narr! Nein, mehr, du dreimal verfluchter tumber Ochse! Du Idiot!


  Er knirschte mit den Zähnen, ballte seine Hände zu Fäusten und presste sie gegen die geschlossenen Lider, bis grelle Farbpunkte vor seinen Augen auf gleißten. Er wollte seine Fehler chronologisch auflisten, sie wie Perlen auf eine Schnur ziehen, damit er sie betrachten konnte, sie analysieren, und dann eine Taktik ersinnen, wie sich diese Missgeschicke beheben oder wenigstens abmildern ließen. Aber sein Geist watete wie durch Schlamm, und seine Gedanken waren keine Perlen, sondern dicke Eisenkugeln. Er hatte versagt.


  Die langen Stunden mühsamen Lavierens waren null und nichtig geworden. Und es war seine Schuld. Er wusste es. Das Schicksal verzieh keine Fehler, und zuerst holte es sich die Dummköpfe.


  Du bist nicht dumm, Lorgyn, versuchte er sich zu beruhigen, sondern schlau und gewitzt, ein scharfer Denker. Es ist der Alkohol, er lässt winzigen Mäusen plötzlich riesige Fangzähne wachsen. Was ist denn wirklich Schlimmes passiert?


  Langsam ließ er die Hände sinken und öffnete die Augen. Sein Blick schlingerte einen Moment hin und her, doch das legte sich, als er sich auf einen Punkt wenige Meter von ihm entfernt konzentrierte. Eine dicke, schwere Vase, die in Sommerzeiten wohl für Blumen gedacht war, quoll jetzt über vor Schnee, fast so, als würge sie ihn hervor.


  Beruhige dich, ermahnte er sich erneut.


  Tatsächlich drosselte sein Herz den Takt. Das enge Gefühl in seiner Brust wich, und auch seine Gedanken erhoben sich allmählich aus dem Pfuhl der Beklemmung und Torheit, in die sie die Ereignisse der letzten Zeit geschleudert hatten.


  Erlange die Kontrolle zurück.


  Sein Mund war trocken. Er schluckte ein paar Mal, und für einen Moment überlegte er, ob er nochmals in die Taverne gehen und um Wasser bitten sollte.


  Nein.


  Stattdessen griff er nach unten, schöpfte eine Handvoll Schnee und steckte ihn sich in den Mund.


  Die Kälte stach in seine Zähne, er verzog das Gesicht. Andererseits war es auch läuternd, als zerschneide der Schmerz all die unnützen Gedanken.


  Erkenne deine Fehler.


  Er hatte die Reise – allem voran die eisigen Gefilde Wintertals – unterschätzt. Und seine eigene Kraft hatte er überschätzt.


  Eine gefährliche Kombination. Um ein Haar hätte er Aluna und sich ums Leben gebracht. Der Wärmezauber hatte ihn völlig ausgehöhlt. Trotzdem, bis hierher hätten sie es wahrscheinlich auch ohne Gerom geschafft. Aber es war nun mal passiert. Punktum. Das konnte er nicht mehr ändern. Lorgyn hatte geplant, beim Antreffen anderer Menschen einen Illusionszauber zu wirken, der vom Frost zerbissene Gesichter vorgaukelte.


  Leider hatte er Gerom nicht einmal kommen sehen. Sein Blick war verschleiert gewesen, als hätte ihm jemand Tinte in die Augen gespritzt. Dass er vor lauter Unachtsamkeit und Erschöpfung seinen richtigen Namen nannte – eine weitere, unsägliche Dummheit, die man leicht hätte vermeiden können –, setzte den Schlussstein in den Bogen aus Fehlern.


  Hoffentlich nahm Gerom ihm die Lüge mit dem Wärmezauber ab, den ein anderer Magier gewirkt hatte. Ein Permazauber über eine Woche, und das in Abwesenheit des Beschwörers – lächerlich. Wer Entfernungen allerdings in Steinwürfen maß, der wusste sicher nicht viel über die arkane Kunst und deswegen auch nichts über ihn - richtiger Name hin oder her.


  Immerhin habe ich nicht gleich meinen Nachnamen hinausposaunt.


  Er rieb sich über das Gesicht, ihm froren allmählich die Wangen ein. Die ganze Sache mit der Anreise ließe sich bestimmt irgendwie so hindrehen, dass es für die ganzen Dorfköpfe hier einigermaßen plausibel klang. Und er war nicht der einzige Mensch, der Lorgyn hieß, auch wenn der Name selten war. Problematischer allerdings könnte die Sache mit dem Beutel aussehen …


  Idiot! schalt er sich erneut, und für einen Moment überdeckte die Hitze der Wut jedes Kälteempfinden, sodass sich seine Wangen mit einem Schlag anfühlten, als glühten sie.


  Durch dein Verhalten hast du selbst dem letzten Blindfuchs klar gemacht, dass in diesem Beutel etwas unheimlich Wertvolles sein muss! Anstatt gelassen in die Taverne zurückzugehen, bist du atemlos in den Schankraum geplatzt und hast den Beutel an dich gerissen!


  Er stöhnte auf, als er seine Dummheit in ganzem Umfang analysierte. Sicher würde Gerom das mit dem Beutel herumtratschen, und viele Leute würden sich fragen, was dieser komische Lorgyn wohl in seinem Beutel aufbewahrte.


  Komischer Lorgyn …


  Der Umgang mit anderen Menschen – da gab er sich keinen Illusionen hin – gehörte nicht zu seinen Paradedisziplinen. Derart tölpelhaft hatte er sich jedoch noch nie benommen.


  Die verdammte Erschöpfung und die Überraschung und die Sorge um Aluna … Es war zu viel gewesen.


  Völliger Verlust von Kontrolle.


  Wieder stöhnte er leise auf. Zusammengefasst war die Ankunft hier alptraumhaft schlecht vonstattengegangen.


  „Geht es Euch nicht gut?“, kam eine männliche Stimme von links.


  Lorgyn erschrak, und sein Kopf ruckte zur Seite, was ein lindes Pochen hinter den Schläfen mit sich brachte.


  Ein Mann kam herangestapft. Er war noch ein Stück größer als Lorgyn und um ein Gutes schwerer, und seiner Statur nach hielten sich Muskeln und Fett ungefähr die Waage, mit leichten Vorteilen für Fett.


  Komisch war hier ebenfalls das Schlagwort, vor allem in Bezug auf den Kleidungsstil. Statt Mütze trug er einen Hut mit einer geckenhaften Zenofeder, die im Schein der vor der Taverne an Pfosten angebrachten Öllampen aufleuchtete, und dazu einen Frack, den er entweder schon als Kind getragen oder einem viel kleineren Menschen gestohlen hatte. Jedenfalls spannte er derart, dass man von einem Wunder sprechen konnte, dass die Nähte hielten.


  „Geht es Euch nicht gut?“, wiederholte er seine Frage, diesmal langsamer, und beugte sich leicht nach vorne: helle Haut, eine Ahnung von Sommersprossen, und zwei grüne Augen über einer dicken, leicht geröteten Nase.


  „Alles bestens“, erwiderte Lorgyn.


  „Ah, reden könnt Ihr noch“, sagte der Mann und schnippte ein imaginäres Staubkorn vom linken Ärmel seine Fracks, „und das ist mehr, als viele von sich behaupten können, wenn sie zu viel von Geroms Bier erwischt haben.“ Er lachte.


  Aus Anstand lachte Lorgyn mit. Mit Gerom hatte er es sich beinahe schon verscherzt, bevor er überhaupt richtig angekommen war. Kein Grund, das gleich zu wiederholen, auch wenn er im Moment auf Gesellschaft verzichten konnte.


  „Mein Name ist Arlo“, sagte der Mann und deutete eine Verbeugung an, „Chronist, Gelehrter und vielgereister Schöngeist, dem keine Ecke des Reiches unbekannt ist.“ Als er den Kopf wieder hob, blieb sein Blick an der Rankenverzierung von Lorgyns Umhang hängen, denn er fragte sogleich: „Auch nicht von hier?“


  „Nein.“ Da Lorgyn nicht jedermann preisgeben wollte, woher er kam – und vor allem nicht, was er vorhatte –, schickte er seiner knappen Antwort lediglich seinen Namen hinterher.


  „Lorgyn …“, wiederholte Arlo und bewegte den Mund, als spüle er Wein von der rechten in die linke Backe. „Ich habe es gleich … Der Begnadete, richtig?“


  Anerkennend neigte Lorgyn den Kopf. „Es gibt nicht viele, die sich für die alten Sprachen begeistern.“


  „Oh, ich schon“, lächelte Arlo und schnalzte mit der Zunge. „Eure Eltern müssen ja Großes mit Euch vorgehabt haben, wenn sie Euch so genannt haben.“


  Lorgyn erstarrte, von Arlos Bemerkung völlig überrumpelt. Das Gleichgewicht, das er körperlich noch hielt, hatte er geistig eingebüßt.


  Seine Eltern …


  Eine Faust, die unliebsame Erinnerungen umschlossen hielt, wühlte sich durch seinen Magen, drohte das Eingeschlossene freizugeben …


  „Kommt mit hinein“, sagte Arlo mit einem Zwinkern. „Ein Krug von Geroms Bier bringt Euch wieder auf die Beine.“


  Lorgyn schüttelte den Kopf. „Das Gebräu hätte mich beinahe von selbigen geholt.“ Trotz seines Versuchs einer witzigen Bemerkung zitterte seine Stimme. Er verfluchte sich dafür.


  Völliger Verlust von Kontrolle.


  „Wie Ihr meint. Bis die Tage vielleicht.“


  „Wiedersehen.“


  Arlo winkte knapp, dann öffnete er die Tür zur Perle. Für einen Moment stäubten Gelächter und Stimmgewirr in die Nacht.


  Lorgyn blieb stehen, bis sich seine taumelnden Gedanken beruhigten. Das Kopfweh war schlimmer geworden. Er brauchte Ruhe. Morgen sähe alles anders aus. Erholt und bei klarem Verstand würde er das Erlebte sacken lassen. Er würde seine Schlüsse ziehen und zu einer Lösung gelangen - so wie immer.


  Schwer atmend erreichte er die Herberge. Ihn schwindelte leicht, und das Blut brauste in seinen Ohren, als er so leise wie möglich die Tür zu Alunas Kammer öffnete.


  Die Kerze brannte noch. Seine Frau lag unter der dicken Decke begraben, nur das schwarze Haar spitzte darunter hervor. Vor dem Bett ging er in die Knie, streckte die Hand aus. Er wollte die Haarsträhnen aus ihrer Stirn streichen, um das Gesicht anzusehen. Nach einigen Herzschlägen nahm er die Hand zurück. So gleichmäßig hatte sie lange nicht mehr geatmet. Nur nicht stören. Legte er sich neben sie, liefe er Gefahr, sie aufzuwecken.


  Er nahm sich eine Decke aus seinen Habseligkeiten, die ein feister junger Mann – der Stallbursche, hatte Gerom etwas geringschätzig gesagt – neben den leeren Kleiderschrank deponiert hatte.


  Ein Ächzen unterdrückend, ließ er sich auf der Decke nieder. Sein Kopf wollte platzen. Nach einiger Zeit wurde es besser. Verflucht, er war knochenmüde.


  Schlaf endlich ein, dachte er und schloss die Augen. Seine Gedanken jedoch flatterten in seinem Kopf umher wie gefangene Vögel.


  Seine Hand suchte den Lederbeutel, den er neben sich gelegt hatte. Noch da. Er schlang den Trageriemen so um die Finger und das Handgelenk, so dass ihn niemand unbemerkt stehlen konnte.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Wer Großes versucht, ist bewundernswert, auch wenn er fällt.


  


  Seneca


  


  


  Es war ein klarer Tag, der in Sachen Kälte der vorigen Nacht in kaum etwas nachstand. Iros´ strahlender Kranz klebte kraftlos am Himmel, fahl, als wäre der Gott des Lichts vom ständigen Kampf gegen die eisigen Gefilde Wintertals der Erschöpfung nahe.


  Auch Lorgyn setzte die Witterung zu. Egal wie dick man sich einpackte – man fror umgehend. Er hätte etwas essen sollen, hatte aber einfach keinen Bissen von dem Frühstück runtergebracht, das Grinn ihm heute Morgen ins Zimmer stellte mit der Anmerkung, Gerom könne ihm vielleicht weiterhelfen. Aluna schlief noch, und so hatte Lorgyn umgehend den Wirt aufgesucht.


  Gerade passierten Gerom und er die letzten Häuser von Eisbach. Ein Weg nahm sie auf, den man nur anhand des Seitenbewuchses erkannte, denn alles lag unter frischem Schnee begraben. Tierspuren marmorierten das ewige Weiß, dazwischen ein paar Fußabdrücke. Es ging um eine Kurve, vorbei an kahlen Bäumen.


  Gerom blieb stehen und zeigte nach links. „Das ist es.“


  Lorgyn ließ seinen Blick über das Haus wandern: rustikal gehalten, mit einem Steinfundament, das nach einem Drittel in dunkel gebeizte Holzbalken überging. Es wirkte alt, aber solide. Ein Schornstein ragte aus dem schneebedeckten Dach.


  „Schindeln oder Ried?“, fragte Lorgyn.


  „Ried.“


  „Ist es dicht?“


  „Keine Ahnung. War lange nicht mehr drin.“


  Ein leckes Dach wäre ein Problem. Wasser würde durchsickern, wenn man den Kamin befeuerte, und die Luft feucht machen. Feuchte Luft war Gift für Aluna.


  „Können wir einen Blick hineinwerfen?“


  „Denke schon“, brummelte Gerom und ging weiter.


  Dafür, dass ich ihm heute Morgen ein Goldstück als Aufwand für seine bisherigen Mühen in die Hand gedrückt habe, ist er nicht sonderlich freundlich. Für das Geld kann ich mich in seiner Perle eine ganze Woche lang frei halten!


  Ein Zaun umgab das Anwesen. Sah intakt aus, auch wenn ein paar Latten schief hingen. Innerhalb der Umfriedung standen zwei Bäume und ein Schuppen, wohl für Gartenwerkzeug.


  Plötzlich zog etwas anderes Lorgyns Blick auf sich. Er blinzelte und sah wieder nach rechts, und es dauerte einige Momente, bis er das Bild entschlüsselt hatte, das sich ihm bot. Lauter unterschiedlich hohe behauene Steinblöcke ragten in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen aus dem Schnee, an vielen schimmerte Moos.


  „Ist das ein Totenacker?“


  Gerom drehte sich herum. „Es ist das einzige unbewohnte Haus in Eisbach, tut mir leid.“


  Lorgyn sah zurück zu dem Weg, den sie gekommen waren. Obwohl die Bäume ringsum kahl waren, standen sie dicht genug, dass man das Haus vom Dorf her kaum sah.


  „Schon in Ordnung“, sagte er und ging weiter. Ehrlich gesagt hatte er genau so etwas gesucht. Und die Nähe zum Friedhof war an sich nicht schlimm. Zumindest für ihn. Nur, was würde Aluna davon halten?


  „Wer hat hier gewohnt?“, erkundigte sich Lorgyn, als sie das Grundstück durch ein eingeschneites, hüfthohes Tor betraten, das Gerom ohne Mühe aufdrückte.


  „Bis letzten Winter ein Auswärtiger. Aber der ist dann rüber zu den Quellen und wohnt nun in einem Haus für alte Leute. Ihm gehört das Anwesen. Er heißt Niam. Davor hat Ole hier gewohnt, ein Eisbacher Urgestein. Er war der Totengräber.“


  Sie erreichten die Eingangstür: dunkles, dickes Holz. Da würde keiner so leicht durchkommen. Ein Schloss gab es auch. Gerom drückte dagegen. Sie bewegte sich nicht. „Doch zu“, murmelte er. Sie gingen um das Haus, bis sie eine ungewöhnlich breite und hohe Kellerluke erreichten. Mit dem Unterarm schabte er Schnee weg. Ein Holzstück kam zum Vorschein, das durch zwei Eisenringe lief. Er fischte es heraus und öffnete eine der Luken. Schnee rieselte in den dunklen Eingang.


  Das Tageslicht reichte aus, dass man die Ausmaße erahnen konnte. Anscheinend war das ganze Haus unterkellert. Sehr gut. An einer Wand hingen ein paar alte Werkzeuge, und ein langer, robuster Tisch beherrschte die Mitte des Raumes.


  „Hier hat der alte Ole die Särge zusammengezimmert“, sagte Gerom. „Deswegen auch die hohe Decke. „Dort“, er zeigte links zur Wand, „hat er sie immer aufgestellt.“


  Lorgyn fiel der Seitenblick auf, dem der Wirt ihm zuwarf. Offenbar erwartete er, dass Lorgyn sich fürchtete.


  Er ließ sich zu dem Satz „Das ist ja gruselig“ herab, obwohl der alte Ole hier unten von ihm aus auch Jungfrauen geopfert haben könnte. Der Keller kam ihm zupass. Nur das war es, was zählte. Nach der missglückten Ankunft gestern schienen sich die Dinge zum Besseren zu entwickeln, auch wenn ein Haus, das etwas abgelegen stand und über einen Keller verfügte, kein Grund war, in einen Begeisterungstaumel auszubrechen.


  Die eigentlichen Aufgaben warten erst auf mich, dachte Lorgyn und strich den Zeigefinger entlang des Trageriemens seines Beutels.


  Gerom ging eine Treppe rauf, die bei jedem Schritt protestierend knarzte, als erachte sie es als Unverschämtheit, nach langer Zeit der Ruhe gestört zu werden. Der Wirt verschwand im Dunkel.


  Das Quietschen einer Tür, dann fiel Licht auf die Holztreppe.


  Lorgyn folgte und betrat den Wohnbereich, der erstaunlich geräumig war, ganz anders, als man das von außen vermutete. Zu seiner Linken befand sich eine Feuerstelle, dahinter ein Schrank, dann kam die Haustür. Rechterhand stand ein Tisch mit Stühlen. Lorgyn umrundete ihn, strich mit dem Handschuh darüber und hinterließ eine Spure im Staub.


  „Wie gesagt, steht seit einem Jahr leer“, merkte Gerom an, dessen Atemdampf in Richtung Holzdecke schwebte.


  „Man müsste mal durchputzen“, sagte Lorgyn und sah sich weiter um. Im Eck des Wohnraums führte eine Leiter zu einer Luke in der Decke. Er stieß sie auf, stieg auf die zweite Stufe und sah hindurch. Ein Spitzboden, groß genug für die Reisekisten. Fein. Er stieg wieder hinab. Vom Rest des Wohnraums durch einen staubigen Vorhang abgetrennt, befand sich der Schlafraum, komplett mit einem Bettgestell, das groß genug war für zwei Personen.


  Das einzige Manko waren die kleinen Fenster, die nicht allzu viel Sonne hereinließen – im Moment regierte hier das Zwielicht –, doch mit ein paar Lampen ließe sich dem schnell Abhilfe schaffen.


  „Ich bin sehr angetan“, zog Lorgyn sein Resümee, was der Wahrheit entsprach. Für Eisbach war das hier ein ganz normales Wohnhaus. Im Vergleich dazu, wie er in Jalsur gelebt hatte, war es nicht mehr als eine Bruchbude. . Aber um Annehmlichkeiten ging es nicht. Es musste warm sein, und vor allem trocken. Nur zur Sicherheit ging er die Wände ab, suchte nach Wasserflecken und Rissen im Holz. Alles intakt. Aluna würde sich hier oben ausruhen, er selbst ungestört im Keller arbeiten.


  „Ihr wollt es haben?“, fragte Gerom. Dass er wieder ins Siezen zurückgefallen war, bewies seine Verblüffung.


  „Ganz richtig. Ich möchte es diesem Niam abkaufen.“


  Gerom zupfte an seinem Bart herum. „Ich weiß nicht, was er dafür will.“


  „Werde ich herausfinden.“


  „Er ist drüben bei den Heilenden Quellen. Wenn du willst …“


  Lorgyn hob die Hand. „Danke. Du hast mir bereits genug geholfen. Diesen Niam finde ich schon.“


  „In Ordnung.“


  „Nur eines noch: Dein Stallbursche, der sieht mir aus, als kann er zupacken. Dürfte ich mir den ausleihen, damit er das Haus von all dem Staub befreit? Gegen Bezahlung, versteht sich“, fügte Lorgyn hinzu.


  Geroms Gesicht hellte sich auf. „Eine ganz hervorragende Idee! Ich sage Jasko gleich Bescheid. Schick ihn einfach abends wieder zu mir. Das ist in dem Goldstück mit drin.“


  Lorgyn konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Gerom die Vorstellung, wie Jasko den Boden schrubbte, vollauf zusagte.


  


  *


  


  Entweder, Gerom war ein miserabler Werfer, oder ein Kind hatte die Maßeinheit Steinwurf ins Leben gerufen: Man musste lediglich aus Eisbach raus, über eine flache Kuppe, den Weg wieder hinunter, und schon sah man die Heilenden Quellen nebst dazugehörigen Gebäuden. Der Weg dorthin ließ sich in nicht einmal zehn Minuten bewältigen, da unzählige Füße den Schnee plattgetrampelt hatten. Offenbar herrschte zwischen den beiden Orten reger Verkehr. Auf der Kuppe kam ihm ein älteres Paar entgegen, und er grüßte, was ihm ein Nicken und ein freundliches Lächeln einbrachte.


  Fast war er so weit, ein Lied zu pfeifen, die Sorge um Aluna jedoch, die ihn begleitete wie eine Gewitterwolke, ließ die fröhlichen Laute ersterben, ehe sie seine Lippen passierten. Heiterkeit und Freude hatten zu seinem Leben gehört wie die Luft zum Atmen. Nie hatte er geglaubt, dass sich alles schlagartig ändern würde. Es war grausam, dass von freudvollen Erlebnissen nur die Erinnerungen blieben, Leid einen dafür ständig begleitete. Glückliche Momente waren wie Schmetterlinge, leicht und unbeschwert, und deswegen schwer zu fassen, zu bewahren, wohingegen Drangsal schwerer wog als tausend Steine.


  Er seufzte und sah zu den Quellen, unschwer zu erkennen an dem Dampf, der von ihnen emporstieg. Man hatte nach oben offene Badehäuser um sie herum gebaut, das Wasser anscheinend so heiß, dass man sich um die allgegenwärtige Kälte nicht zu scheren brauchte.


  Nun, wenn auch nicht sein Geist, so war doch sein Körper beschwingt und trotzte der Müdigkeit, die ihn heute Morgen vollends eingehüllt hatte. Vielleicht war es die viel gepriesene Luft Wintertals, vielleicht auch nur ein schmales Plateau der Erholung.


  Von seiner leicht erhöhten Warte prägte er sich markante Punkte ein, bevor er die Erhebung verließ und den Gebäuden entgegenstrebte, die meisten aus Holz und mehrstöckig, mit verzierten Giebeln und Fensterläden. Wie auch Gerom mit seiner Perle legten die Leute hier Wert auf Finesse.


  Das Ganze besteht aus der Vollendung des Kleinen, hörte Lorgyn die Stimme seines Lehrmeisters an der Akademie.


  „Dir würde es hier gefallen, Bjarim“, wisperte er. Weniger gefallen würde seinem Lehrmeister allerdings, was er im Beutel mit sich trug – und was er damit vorhatte.


  „Verzeiht, Bjarim“, fügte er leise hinzu, „doch sehe ich keinen anderen Weg.“


  Er fragte in der ersten Herberge nach Niam, und man sagte ihm, er solle zu Iros´ Gnade gehen, einer weiteren Unterkunft, nur ein paar Steinwürfe die Straße entlang. Offensichtlich kannte man den Mann hier, und so machte sich Lorgyn auf zu Iros´ Gnade, ein pietätloser Name an einem Ort, den Menschen aufsuchten, die vielleicht nicht mehr lange lebten.


  Sein Weg führte ihn vorbei an zwei Badehäusern, die Eingänge von Marmorsäulen flankiert, was ihn an die prunkvollen Badehäuser in Jalsur erinnerte, der Stadt, in der er die meiste Zeit seines Lebens zugebracht hatte. Erinnerungsknospen erblühten in seinem Kopf. Erbarmungslos zerdrückte er sie: Was einst gewesen, war nicht mehr von Bedeutung.


  Viele ältliche Menschen waren unterwegs, gebückt, auf Krücken gestützt oder von Pflegern begleitet, die ihnen beim Gehen halfen. Aber es gab auch jüngere Leute, die Heilung suchten. Ein Bursche ging dicht an Lorgyn vorbei. Sein Gesicht war blass, die Lippen bläulich angelaufen, und ganz langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Eine grauhaarige Frau stürzte, als sie ein Badehaus verließ. Sofort eilte ein Mann in grünem Umhang – die Farbe der Heiler – auf sie zu und half ihr.


  Der Ort war bedrückend, obwohl man sich anscheinend redlich bemühte, den Notleidenden Gutes angedeihen zu lassen.


  Schließlich gelangte Lorgyn zu Iros´ Gnade und betrat die Herberge. Eine adrette blonde Frau in weißem Gewand empfing ihn.


  „Seid gegrüßt in Iros´ Gnade. Wie kann ich Euch helfen?“


  „Ich möchte gern mit Niam reden.“


  „Er dürfte auf seinem Zimmer sein.“ Sie sah sich kurz um. Niemand außer Lorgyn befand sich im Eingangsbereich. „Kommt, ich führe Euch hin.“


  „Danke.“


  Ein paar niedrige Stufen und einen Korridor später wies die Frau auf eine Tür. „Hier ist es.“


  Lorgyn verabschiedete sich und klopfte sachte.


  „Du bist früh dran heute, Burain“, kam es durch die Tür. „Ich bin gleich fertig.“


  „Ich bin nicht Burain.“


  Lorgyn hörte Gläserklirren, einen Moment später schlurfende Schritte. Die Tür öffnete sich, und ein kraushaariger Mann mit Zwicker blinzelte ihn an. „Ich kenne Euch nicht.“


  „Mein Name ist Lorgyn, und ich bin hier wegen des Hauses in Eisbach. Ich würde es gern kaufen.“


  „Haus, Haus?“, murmelte der Alte, dann weiteten sich seine trübgrauen Augen, die in einem Netz aus Falten lagen. „Ach ja!“ Er winkte Lorgyn herein. „Setzt Euch doch.“


  Lorgyn nahm an einem Tisch Platz, auf dem ein Tonkrug sowie ein Glas mit dunkler Flüssigkeit standen.


  Der Alte schleppte sich durch das Zimmer zu einer Vitrine, aus der er ein weiteres Glas förderte und es Lorgyn reichte.


  „Nehmt ruhig davon. Schmeckt nicht sonderlich gut, ist aber gesund.“ Er keckerte. „Ist ja meistens so, dass die gesunden Sachen beschissen schmecken.“


  „Das stimmt“, antwortete Lorgyn etwas befangen, griff zu dem Krug und schenkte sich von der dunklen Brühe ein.


  Mit einem Ächzen ließ der Mann sich nieder und atmete ein paar Mal tief ein. „Älterwerden ist eine Qual, das sage ich Euch.“


  „Ihr seid also Niam“, versuchte Lorgyn das Gespräch in eine Bahn zu lenken, die ihn schnell wieder hier rausbrächte. Seine Lust, mit einem halbdebilen Greis einen Plausch zu halten, hielt sich in engen Grenzen.


  „Ganz recht. Nun trinkt schon!“


  Ein Seufzen unterdrückend und am Glas schnuppernd – das Zeug roch erdig –, nahm Lorgyn einen zaghaften Schluck. Angewidert verzog er das Gesicht.


  „Ging mir am Anfang auch so“, meinte Niam nonchalant und stürzte sein Glas in einem Zug hinunter. „Weswegen seid Ihr hier? Lunge, Herz, ein Geschwür, rasende Kopfschmerzen, schlechte Durchblutung?“


  „Nur wegen des Hauses“, murmelte Lorgyn. Wenn er die Zähne gegeneinander rieb, knisterte und knackte es leise in seinem Mund, als kaue er Häckerling. Da war tatsächlich Sand oder Erde drin.


  „Hm, verstehe“, seufzte Niam. „Ihr habt keine Lust, mit einem alten Trottel zu reden.“


  „Nein, so war das nicht gemeint …“, stotterte Lorgyn ertappt. Seine Ohren brannten.


  „Im Alter bekommt man eben selten Besuch, vor allem, wenn man sich entschließt, nochmal umzuziehen.“


  „Verzeiht mir meine Unhöflichkeit“, sagte Lorgyn.


  „Schon in Ordnung. Als ich ein junger Geck war, ging mir auch nichts schnell genug. Nun bin ich alt, und ich habe Zeit, etwas, das man gar nicht genug schätzen kann.“ Er seufzte. „Leider läuft sie mir davon. Meine Wirbelsäule … Hat sich was hineingefressen, und es frisst sich immer weiter. Ich werde gelähmt sein, und dann werde ich irgendwann aufhören zu atmen.“ Trotzdem lächelte er – seine Zähne waren erstaunlich gut – und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Egal. Hatte ein gutes Leben. Ich hoffe, bei Euch ist es nicht allzu ernst?“


  „Nicht ich, sondern meine Frau. Ein Lungenleiden.“ Lorgyn nahm einen bebenden Atemzug. „Sie wird sterben.“


  Niams Gesicht zeigte aufrichtige Betroffenheit. „Das tut mir sehr Leid für Euch. Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben. Habe hier Leute gesehen, die ganz von allein wieder gesund wurden. Diese Quellen sind etwas Besonderes.“


  „Ich gebe niemals auf“, antwortete Lorgyn und hörte, wie hart seine Stimme klang.


  „Das ist gut.“


  Jemand klopfte gegen die Tür.


  „Komm nur, Burain“, sagte Niam.


  Ein bärtiger Mann mit einem Kinn wie eine Türschwelle betrat den Raum. „Zeit für Euer Bad, Meister Niam.“ Lorgyn begrüßte er mit einem Nicken.


  Lorgyn zog die Augenbrauen nach oben. „Meister?“


  Niam lächelte. „War lange bei den Laskinger Bogenschützen. Brachte es bis zum Garnisonshauptmann. Meister sagt Burain zu jedem, der ihm ein stattliches Trinkgeld für seine Dienste kredenzt.“


  Burain lachte. „Das ist nicht wahr. Diesen Titel tragt nur Ihr.“


  „Streicht mir wieder Honig um den Bart, der Charmeur.“ Mit einem Keuchen stemmte sich Niam aus dem Stuhl.


  „Ähm, das Haus …“, murmelte Lorgyn.


  „Könnt Ihr haben.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Gebt mir ein Goldstück dafür. Das reicht.“


  „Für das ganze Haus?“


  „Bezahlt beim nächsten Mal, wenn Ihr mich besucht. Da würde ich mich mehr drüber freuen als über schnödes Gold.“


  „Versprochen“, nickte Lorgyn. Er meinte es so. Niam war ein gutmütiger, alter Mann und kein bisschen senil. Die Laskinger Bogenschützen waren das Elitefernkampfregiment des Kaisers. Bestimmt konnte Niam mit der einen oder anderen Anekdote aufwarten.


  „Ihr findet mich entweder hier oder in einem der Badehäuser.“


  „Oder im Wirtshaus beim Snorg“, ergänzte Burain, „wenn er den anderen Leuten mit seiner Falschspielerei das Geld aus den Taschen zieht.“


  „Heute gibt´s nicht mal ein Kupferstück für dich“, gluckste Niam auf dem Weg zu seinem Schrank.


  Burain lächelte amüsiert.


  Der alte Mann kramte in einer Schublade herum, und wenig später reichte er Lorgyn einen angerosteten Schlüssel. „Für die Haustür. Ach, und oben auf dem Dachboden, da dürften noch zwei Lampen samt Öl und Zunderstein sein.“


  Lorgyn bedankte und verabschiedete sich.


  Je länger er auf dem Rückweg nach Eisbach darüber nachdachte, desto vorbehaltloser musste er eingestehen, dass er den alten Mann mochte. So stellte man sich einen Großvater vor: etwas tattrig und zugleich scharfzüngig, im Grunde aber herzensmild.


  Wenn ich Aluna zu den Quellen begleite, werde ich Niam bestimmt des Öfteren treffen.


  Über seine eigenen Großeltern wusste er gar nichts – und was seine Eltern anbelangte, wünschte er sich, dass man ihm nie erzählt hätte, wer sie gewesen waren.


  


  *


  


  Leise öffnete er die Tür zu Alunas Kammer. Er vernahm Schnieflaute, und sein Herz krampfte sich zusammen. Seit es bergab ging, weinte sie oft. War es ihr zu verdenken? Trotzdem setzte es ihm arg zu, wenn sie so verzweifelt war, weshalb er vor dem Eintreten einen Moment zögerte, um sich zu wappnen.


  Aluna saß vornübergebeugt an dem Tisch beim Fenster, ein Tuch über dem Kopf, und schöpfte tief Luft. Dampf driftete unter dem Stoff hervor und trug eine herbe Note.


  Eine Diele knarzte, als Lorgyn sich näherte, und Aluna schlug das Tuch zurück.


  Ihr Gesicht war gerötet, und die Augen tränten. Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht und sah Lorgyn lächelnd an. Sie weinte nicht, sondern hatte inhaliert. Was für ein Segen. Seit Beginn der Reise hatte sie keine Kraft zum Lächeln gehabt.


  Sie dergestalt dasitzen zu sehen, wärmte Lorgyns Herz. Ihr glühendes Gesicht ließ eine Reihe Erinnerungsbilder vor seinem inneren Auge erscheinen. Aluna und er, als sie vor lauter Übermut und Lebenslust eine Runde durch den Stadtgarten rannten. Aluna und er, als sie sich wegen einer Nichtigkeit stritten. Aluna und er, wie sie sich danach in hitziger Leidenschaft wieder vertrugen.


  Sie legte den Kopf schief. „Was ist?“


  „Ich bin glücklich, dich in guter Verfassung zu sehen.“


  Sie stand auf und umarmte ihn. Ihr Haar kitzelte seinen Hals, und er spürte die Wärme, die von ihr ausging, roch ihren Duft, die Kräuter des Suds, den sie eingeatmet hatte. Diesmal keine Note der Krankheit, die ihre Lungen angriff. So sollte es sein, genau wie in diesem Moment. Keine Angst, keine Sorgen, nur die Freude der Zweisamkeit.


  Lorgyn küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Sie schmeckte nach Kräutern, und ihre nachgebenden Lippen verrieten, dass sie es nicht bei einem Kuss belassen wollte. Ihre Zunge wurde fordernder, und sie zog ihn zum Bett. Hastig schälte sie sich aus ihren Kleidern und nestelte an der Schnur, die seine Hose zusammenhielt. Aufgrund ihrer Krankheit hatten sie lange nicht mehr miteinander geschlafen, sodass er, als sie beim Ausziehen seiner Hose flüchtig sein Glied streifte, vor Erregung keuchte.


  In ihren Augen glühte Verlangen. Sie packte ihn an der Hüfte und drängte ihr Becken gegen das seine. Sie stöhnte, als er in sie eindrang, und presste sich gegen ihn.


  Es war hart und schnell.


  Kurze Zeit später lagen sie schwer atmend auf dem Bett, Aluna eng an ihn gedrückt. Er hörte das Pfeifen, das jeden ihrer Atemzüge begleitete. Zwar klang es weit weniger qualvoll als sonst – aber es war da. Genauso wie die heftig aufgeflammte Leidenschaft verglühte, würde auch dieser Moment verglühen. Die Angst würde zurückkehren.


  Er hasste sich für diesen Gedanken, hasste sich, dass er diesen Augenblick zerstörte – zumindest für ihn.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Aluna und küsste seinen Hals.


  Lorgyn strich seine Finger über ihr Haar. „Ich liebe dich auch.“ Dann streichelte er ihren Rücken. Nach einiger Zeit spürte er Gänsehaut unter seinen Fingerkuppen.


  „Du musst dich anziehen.“


  Sie richtete sich auf, sah ihn an, ernst und sogar ein bisschen verärgert. „Nein. Ich will jetzt bei dir liegen.“


  Ihr zu widersprechen war in diesem Fall zwecklos. Er kannte diesen Blick in Kombination mit den zusammengengepressten Lippen. Sie konnte stur sein wie ein Ochse.


  Zumindest ließ sie es zu, dass er die Bettdecke bis zu ihrem Hals hochraffte.


  Er erzählte ihr von dem Haus.


  „Und dieser Niam gibt es dir für ein Goldstück?“


  „Aber nur, wenn ich ihn wieder besuche.“


  „Ich würde gern zu den Quellen“, murmelte sie. „Die Luft hier ist gut. Duria hat mir diesen Sud gemacht. Morgen besucht sie mich wieder.“


  „Kommst du mir ihr klar?“


  „Wenn sie sich nicht aus Versehen auf mich draufsetzt“, kicherte Aluna, und auch Lorgyn musste lachen.


  Aluna stützte einen Ellenbogen auf die Matratze und bettete ihr Kinn auf die Handfläche. „Im Ernst, sie ist ein Schatz und hat mir viele Ratschläge gegeben. Nur Männer kann sie irgendwie nicht leiden.“


  „Typischer Fall von sitzen gelassener Matrone, die wegen Mangels an Beischlaf unter Stimmungsschwankungen leidet.“


  Aluna knuffte ihm in die Rippen. „Du bist unmöglich.“


  Lorgyn grinste. Er liebte es, wenn Aluna diesen Satz zum Besten gab, vor allem, wie sie bei unmöglich die letzte Silbe nach oben zog.


  „Vielleicht sollte sich die gute Duria mal fragen, warum ihr Mann sie sitzen gelassen hat?“


  Wieder ein Knuff. „Das weißt du doch gar nicht!“


  „Ist nur die logische Schlussfolgerung.“


  „Du wieder mit deinen logischen Schlussfolgerungen“, äffte sie ihn nach.


  Er drückte sie fest an sich.


  Sie seufzte und kuschelte sich weiter ran. Nach einiger Zeit war sie eingeschlafen, und Lorgyn musste sich verrenken, um aus dem Bett zu kommen, ohne sie aufzuwecken. Er zog sich an und ging zur Taverne. Ein in Abständen erfolgendes helles Klacken, das durch die klare Luft schnitt, wies ihm den Weg zum Garten neben der Perle, wo Gerom mit routinierten Schwüngen Holzscheite spaltete.


  Der Wirt sah ihn, versenkte die Axt im Block und kam zum Zaun. „Und, gehört das Haus nun dir?“


  „Ja.“


  Gerom wischte sich Schweiß von der Stirn. „Geht ja alles recht hurtig.“


  „Deswegen bin ich auch hier. Wäre Jasko abkömmlich? Ich wollte meine Sachen ins Haus schaffen, und das noch heute, wenn möglich.“


  Geroms Augen leuchteten auf, und ohne Umschweife brüllte er den Namen seines Stallburschen, der kurz darauf japsend herangeeilt kam. Ein Hauch von Pferdemist reichte ihm voraus.


  „Lad die Kisten von Herrn Lorgyn auf den Karren und fahr das Zeug rüber zum Haus, in dem der alte Ole gewohnt hat.“


  Jasko nickte und verschwand.


  „Eine Frage erlaubt?“


  „Kommt darauf an“, erwiderte Gerom.


  „Hast du etwas gegen deinen Stallburschen?“


  Die Augen des Wirts verengten sich leicht. „Hab´ den Kerl vor ein paar Jahren erwischt, wie er meiner Laris an die Wäsche wollte. Wenn der ihr mit seinen dreckigen Griffeln nochmals zu nahe kommt …“


  „Oh, verstehe …“ Sicher hegten auch andere Kerle diesen Wunsch. Sie war hübsch und liebreizend, und von dem, was Lorgyn von ihr mitbekommen hatte, auch von angenehmem Wesen.


  Gerom liebte seine Tochter. Sie war sein Ein und Alles. Und das beschützte er.


  Und ich liebe Aluna, dachte Lorgyn. Trotzdem wurde sein Magen zu einem harten Klumpen, als er an den Plan dachte, den er seinerzeit gefasst hatte.


  Und Laris war eine Frau, die in diesen Plan passte.


  Unwillkürlich krampfte sich seine Hand um den Trageriemen des Beutels.


  „Alles in Ordnung?“


  „Wie? Ja, natürlich. Habe nur den ganzen Tag nichts gegessen.“


  „Wir machen in zwei Stunden auf. Laris´ Eintopf ist der beste weit und breit. Außerdem spielen wir diesen Abend Snorg.“


  „Heute wohl eher nicht“, winkte Lorgyn ab.


  „Bis dann“, sagte Gerom.


  „Bis dann. Und – beim Eis des Nordens – vielen Dank für alles.“


  Gerom lachte laut heraus. „Irgendwann wirst auch du es lernen.“


  


  *


  


  Lorgyn drückte Jasko ein Silberstück in die Hand.


  „Du kannst dir noch mehr verdienen, wenn du morgen das Haus putzt und bewohnbar machst.“


  Jasko schluckte. „Ihr seid sehr großzügig.“


  „Schon in Ordnung. Sag ja Gerom nichts davon.“


  Zögerlich schlossen sich die kurzen, dicken Finger um den Münzling. „Wann soll ich morgen hier sein?“


  „Nach der Mittagsstunde. Davor bin ich bei den Quellen.“


  Jasko nickte und wandte sich ab, um zum Wagen zu gehen, mit dem er Lorgyns Habseligkeiten zum Haus gefahren hatte.


  „Eines noch“, sagte Lorgyn.


  Jasko blieb stehen, sah zurück.


  „Meine Frau liebt Haustiere. Vor allem Katzen und Hasen. Wäre nett, wenn du dich umhörst.“


  „Eine Katze oder ein Hase – sollte sich machen lassen.“ Plötzlich jedoch zeigte sich eine Wolke auf Jaskos gleichmütiger Stirn. „Der alte Ole, der hatte auch eine Katze. Als das mit dem Husten losging, hat er sie weggegeben. Geholfen hat´s ihm letztendlich ja auch nicht, aber, nun, er hat eben gemeint, dass es mit der Katze noch schlimmer war. Wegen der Haare oder so. Wollte ich nur gesagt haben“, fügte er schüchtern hinzu.


  Lorgyn lächelte, spürte jedoch, wie es bei den Mundwinkeln hängen blieb. „Bei Alunas Krankheit … spielt das keine Rolle. Dürfen ruhig ein paar sein. Je mehr es bei ihr quiekt und maunzt, desto lieber ist es ihr.“


  Jasko kratzte sich an seinem bartlosen Kinn. „Wenn Ihr meint, dass es gut ist, wenn da so viele Tiere herumhüpfen …“


  Wieder versuchte Lorgyn ein Lächeln. Wieder misslang es auf halber Strecke. „Das lenkt sie ab. Mach einfach.“


  Jasko zuckte mit den Achseln, dann schwang er sich auf den Wagen, nahm die Zügel und patschte dem zotteligen Gaul mit einer Gerte auf die Flanke.


  Lorgyn ging zurück ins Haus. Auf dem Dachboden befanden sich, ganz wie Niam gesagt hatte, zwei Lampen samt Öl und Zunderstein. Er goss ein bisschen davon über das trockene Holz und den Reisig, den er in die Feuerstelle gelegt hatte, und schlug die Steine aneinander. Ein paar Funken sprangen über. Es begann zu knistern und zu rauchen, und bald brannte ein kleines Feuer.


  Zufrieden eilte er zurück zur Herberge. Der erste Anhauch von graublauer Abenddämmerung überspannte das obere Drittel des Himmels wie ein Zierband. Hatte länger gedauert als gedacht. Aluna wartete bestimmt schon.


  


  *


  


  Als er in der Herberge eintraf, fand er Aluna in dem kleinen Aufenthaltsraum neben dem Empfangsbereich. Sie unterhielt sich mit diesem Arlo.


  „Ah, ihr habt euch schon bekannt gemacht“, sagte Lorgyn beim Eintreten.


  Arlo stand auf und reichte Lorgyn mit einem freundlichen Lächeln die Hand. „Eine ganz reizende Frau habt Ihr, wirklich. Mir blieb diese Freude bisher verwehrt. Zu sehr beschäftigten mich meine Studien, als dass ich der Stimme meines Herzens mein Ohr hätte leihen können.“


  „Oh, das ist schade“, entgegnete Lorgyn.


  Ich hätte da jemanden, der diesem Dilemma Abhilfe schaffen könnte – eine ganz entzückende Frau! Sie ist Heilerin hier ein Eisbach …


  „Tja“, seufzte Arlo ohne wirkliches Bedauern. „Das Wandeln auf dem Pfad der Gelehrsamkeit verwehrt einem manche Freude im Leben.“ Er zwinkerte. „Aber natürlich nicht jede. Die Perle macht gleich auf, und heute Abend wird Snorg gespielt. Könnt Ihr Snorg?“


  „Ein bisschen.“


  „Dann kommt mit!“


  „Ein anderes Mal vielleicht.“ Er hatte eine Odyssee hinter sich, bei der Aluna und um ein Haar gestorben wären. Seine Zauberkraft war vollkommen erschöpft, und die kurzzeitige Frische, die er heute Vormittag beim Weg zu den Heilenden Quellen verspürt hatte, war längst dahin. Eine Kartenrunde und den Lärm und Tabakrauch einer Taverne waren das Letzte, was er brauchte.


  Leider bekam Arlos Vorschlag Unterstützung von unerwarteter Seite.


  „Lass uns wenigstens kurz hingehen“, sagte Aluna und lächelte. Als sie in Lorgyns Gesicht sah, wich ihre Heiterkeit. „Wenn dir das zu viel wird, können wir natürlich …“


  „Nein.“ Er hob die Hand und schüttelte den Kopf. „Wir gehen hin. Vielleicht sind ein gutes Bier und etwas Ablenkung ja genau das, was wir nach den Strapazen brauchen.“


  „Fein“, sagte Arlo. „Sobald Gerom die Laterne vor der Perle entzündet, dauert es nicht mehr lang. Nur damit ihr nicht zu spät kommt.“


  „Ich werde dran denken.“


  „Bis gleich.“ Arlo fischte seinen ulkigen Hut mit der schillernden Feder vom Tisch und setzte ihn auf. Er hatte eine kahle Stelle auf dem Hinterkopf, um die sich ein Kranz blassroten Haars zog – was ihn allerdings nicht daran hinderte, den Rest lang wachsen zu lassen. Lorgyn vermochte nicht zu sagen, was hässlicher war: der Hut oder die Frisur?


  Nachdem die Tür zur Herberge zugefallen war, sah er seine Frau an. „Möchtest du das wirklich?“


  „Arlo ist ein netter Kerl, wenn auch ein bisschen kauzig.“


  „Was macht er eigentlich in dieser Gegend? Eine Lobeshymne auf den Schnee kreieren?“


  „Warum so schlecht gelaunt?“ Aluna stand auf und umarmte ihn.


  „Ich bin müde.“


  „Ich auch. Aber wie lange waren wir schon nicht mehr in einer Taverne? Ein halbes Jahr?“


  „Wahrscheinlich länger“, seufzte er. „Erst gestern bist du vor Erschöpfung fast ohnmächtig geworden, vergiss das nicht.“


  „Ich weiß“, nuschelte sie in den Stoff seines Umhangs. „Doch ich habe den ganzen Tag geschlafen, und ich fühle mich gut. Außerdem knurrt mein Magen.“


  „Der Tabakrauch – du weißt, dass …“


  Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Sprich nicht weiter. Kann sein, dass ich es morgen bereue. Aber du hast es selbst gesagt: Vielleicht schadet ein bisschen Ablenkung nicht.“


  „Ich wollte dir damit einen Gefallen tun.“


  Sie lachte. „Wie charmant von dir, Herr Magier.“


  „Leise“, zischte Lorgyn. „Das soll niemand wissen.“


  „Warum eigentlich nicht?“


  „Den meisten Leuten hier wird die arkane Kunst fremd sein. Und was man nicht kennt, das fürchtet man.“


  Aluna seufzte. „Also?“


  „Gut, spielen wir eine Runde Snorg.“


  Sie küsste ihn auf den Mund. „Danke!“


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Wo die Angst ist, da ist der Weg.


  


  Japanisches Sprichwort


  


  


  Wenn seinem Vorhaben, Aluna zu retten, die gleiche Pechsträhne anhaftete wie jetzt beim Snorg, könnte er gleich aufstehen, nach draußen gehen, seinen Kopf in den Schnee stecken und warten, bis er erstickte.


  Mit einem zerknirschten „Ich passe“ warf Lorgyn sein Blatt auf den Tisch und ließ sich gegen die Stuhllehne sacken. An sich konnte es ihm egal sein: Verglichen mit seiner Barschaft waren die Einsätze lächerlich. Aber Verlieren war ihm ähnlich lieb wie eine quer im Hals stehende Gräte.


  Aluna klopfte auf den Tisch – sie spielte weiter –, und Gerom, Arlo und Jasko taten es ihr gleich, des Weiteren ein älterer Mann und eine angejahrte Frau, deren beider Namen er wieder vergessen hatte. Die einzige, die ebenfalls die Karten auf den Tisch legte, war Duria.


  „Habe Scheiße an den Fingern“, knurrte sie, wuchtete sich aus dem Stuhl und bahnte sich einen Weg in Richtung Tresen. Wer beim Snorg schon vor der ersten Spielrunde ausstieg, konnte sich aufs Warten einstellen. Das Schlimmste, was Lorgyn bisher erlebt hatte, war eine halbe Stunde gewesen.


  Er hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. Die anderen Spieler stapelten unter einigem Geklimper ihre Einsätze vor sich auf und zogen weitere Karten. Von der Art her, wie sie ihre Karten hielten und ihre Kontrahenten beobachteten, waren Gerom und Arlo die einzigen ernst zu nehmenden Kontrahenten – und natürlich Aluna, die mit ausdrucksloser Miene eine Kupfermünze gekonnt über die Fingerknöchel wandern ließ. Der einzige Gegner, den Lorgyn bisher gehabt hatte, waren seine Karten.


  Angesäuert ließ er seinen Blick durch den Schankraum wandern. Offenbar traf sich das ganze Kaff hier zum Kartenspielen. Jeder Tisch war besetzt, und die einzelnen Rufe der Spieler gingen in dem rollenden Meer der Gespräche unter, die mit dem Kartenglück aufbrandeten oder wieder abebbten. Die Luft war stickig, aber frei von Tabakrauch – ein Segen für Aluna.


  Wie selbstverständlich hatte Gerom am Anfang des Kartenabends verkündet, dass heute Gäste mit Lungenleiden mit von der Partie seien. Ein bisschen Murren, mehr nicht.


  Grinn, Laris und eine andere Frau kümmerten sich um den Ausschank und konnten sich über mangelnde Nachfrage nicht beklagen. Gerade rauschte Laris vorbei, ihre Arme um ein halbes Dutzend Krüge geschlungen, die sie zielsicher und nur mit ein paar verlorenen Spritzern zu den durstigen Kehlen beförderte. Geraunte Wonnelaute drifteten an Lorgyns Ohr, als sich die Männer über das Bier hermachten.


  Sein Krug stand unangerührt auf dem Tisch. Die Erfahrung von gestern wollte er nicht wiederholen, und ohnehin war er so müde, dass er heute keine Hilfe beim Einschlafen bräuchte. Schon jetzt fielen ihm fast die Augen zu, und je länger er dem Kartenspiel zusah und die Laute des Schankraums in sein Ohr drifteten, desto mehr musste er sich zusammenreißen, damit er nicht hier und jetzt wegnickte. Er blinzelte ein paar Mal und konzentrierte sich auf Alunas Spiel, sein Geist jedoch schlich sich allmählich davon wie ein Dieb, um an verschlossenen Türen zu rütteln. Er wollte sich dagegen wehren, war aber zu schwach. Seine Entkräftung ließ keinen Widerstand mehr zu, weder in körperlicher noch geistiger Form, und so musste er miterleben, wie einige dieser Türen aufschwangen.


  Keine Gegenwart, keine Zukunft ohne Vergangenheit, hörte er die Stimme seines verstorbenen Lehrmeisters Bjarim. Alles auf der Welt gründet auf der Vergangenheit. Jeder Gedanke, jeder Entschluss hat seinen Ursprung im Vergangenen, denn das Vergangene macht uns zu dem, was wir in der Gegenwart sind – und in der Zukunft sein werden.


  Bjarim war nicht nur sein Lehrmeister gewesen, sein Mentor, der ihn in den Mysterien der Magie unterwiesen hatte. Nein, er war der Vater gewesen, den er nie gehabt hatte. Egal um wie viel ausgeprägter Lorgyns arkane Kraft auch sein mochte und wie schnell er jeden anderen darin überflügelte – in Sachen Verstand, Weltklugheit und stiller Erhabenheit und Größe würde er Bjarim nie das Wasser reichen. Bjarim war ein Geistesriese gewesen, sein Haupt weit über den Wolken des Irdischen, des Gewöhnlichen.


  Lorgyn vermisste Bjarim, und seit dessen Tod vor drei Jahren fühlte er sich … ja, haltlos. Vor allem, als Aluna krank geworden war. Das war vor ziemlich genau einem Jahr gewesen. Erst von Lorgyn und ihr als Winterhusten abgetan, wurden die Anfälle immer heftiger, bis sie einen Heiler aufsuchten. Der meinte, es sei eine tückische Krankheit, welche die Lungen langsam aber stetig auffraß. Irgendwann würde sie ersticken. Niemand konnte ihnen helfen – keine Mediki, keine Heilmagier. Und auch Lorgyn nicht, obwohl er sich wie ein Besessener in die Techniken und Sprüche der Heilmagie einarbeitete.


  Welchen Rat würde Bjarim jetzt geben? Was würde er von Lorgyns Plan halten?


  Er würde sich im Grab herumdrehen.


  Lorgyn schluckte. Ungebeten quollen die Bilder ihres letzten Gesprächs wieder hoch, wie er am Bett seines Lehrmeisters stand, der schwach und ausgemergelt dalag. Nur die Augen glitzerten wach und wissend wie eh und je.


  „Ich will nicht, dass Ihr sterbt.“


  Ein müdes Lächeln flackerte über Bjarims Gesicht. „Ich auch nicht.“


  „Es gibt noch so vieles, das Ihr mir beibringen könnt.“


  „Mag sein, Lorgyn. Doch Iros hat anders entschieden und möchte mich an seiner Seite wissen.“


  Lorgyn krampfte die Finger in das Laken.


  „Dein Lehrmeister wird nun das Leben sein.“ Bjarims verdorrte Hand strich ihm durchs Haar. „Er ist noch um vieles strenger als ich und hat zur Gewohnheit, dass er durch Schmerz lehrt. Aber darob trage ich keine Sorge. Du bist findig, und du bist stark. Es wird nichts geben, was du nicht meistern kannst.“ Er hustete, und ein schmerzerfüllter Laut entwich seinen spröden Lippen. „Nur eines … eines darfst du nie vergessen.“ Er sah Lorgyn fest an. „Sei dir stets deiner Macht bewusst. Missbrauche sie nicht. Iros hat dir eine Kraft gegeben, über die kein anderer Magier verfügt. Gehe weise damit um.“


  „Das werde ich“, versprach Lorgyn. „Ich werde Eure Forschungen fortführen, ich werde die Adepten auf den richtigen Pfad führen, so, wie Ihr das mit mir getan habt.“


  Erneut strich Bjarims Hand durch sein Haar, dann sank sie kraftlos herab. „Das ist gut.“


  „Ich werde nicht in die Dunkelheit abgleiten“, presste Lorgyn hervor.


  „Deine Taten machen dich zu dem, was du bist – nicht deine Herkunft.“


  „Ihr habt einmal gesagt, alles auf der Welt gründet auf der Vergangenheit. Jeder Gedanke, jeder Entschluss hat seinen Ursprung im Vergangenen, denn das Vergangene macht uns zu dem, was wir in der Gegenwart sind – und in der Zukunft sein werden!“


  Bjarim lächelte. „Du hast ein gutes Gedächtnis. Was du sagst, stimmt, aber nicht so, wie du denkst. Es geht um deine Vergangenheit, deine persönliche Fährte, die deine Seele gelegt hat. Nicht die Vergangenheit deiner Eltern ist damit gemeint. Deine Eltern waren geblendet von den abscheulichen Riten des Alten Bundes. Dein Geist und dein Herz, sie sind frei.“


  „Warum haben sie das getan?“, fragte Lorgyn trotzdem. Wie oft hatte er sie schon gestellt und nie eine Antwort darauf erhalten? Und doch machte er es immer wieder, wie aus einem inneren Zwang heraus, als müsse er ständig an einer verschorften Stelle knibbeln, sodass sie wieder blutete.


  „Lass es nicht zu nah an dich heran. Es würde dich zerstören.“ Bjarims Stimme wurde schwächer. Er schloss die Augen, und nur unter großer Mühe öffnete er sie wieder.


  „Ich weiß.“


  „Gut“, hauchte Bjarim. „Und jetzt geh. Das letzte Kapitel meines Lebens ist mir allein bestimmt.“


  „Ja, Meister. Ich werde Euch vermissen.“ Von Kummer fast entzwei gerissen, stand er auf und zog sich zurück.


  Als er an der Tür war, flüsterte Bjarim: „Du warst mehr für mich als ein Schüler, Lorgyn …“


  „Und ihr viel mehr als ein Lehrmeister“, erwiderte er mit Tränen in der Stimme. Er schloss die Tür, sank an der Wand herab und begann zu weinen.


  „He!“, sagte plötzlich jemand.


  „Bjarim?“


  „Wie? Da, deine Karten …“


  Lorgyn erschrak, und mit einem leichten Zittern und Flackern vor den Augen fiel die Realität zurück in den Rahmen. Er sah sechs verdeckte Karten vor sich auf dem Tisch. Zögerlich streckte er die Hand nach ihnen aus, nahm sie, sah sie an. Gute Karten diesmal. Er hatte den Turm des Wassers sowie die Wolke des Wassers, zwei gute Blätter, die sich gegenseitig ergänzten.


  Trotzdem verlor er.


  Die Erinnerung an Bjarim hatte ihn so durchgerüttelt, dass er sich nicht auf das Spiel konzentrieren konnte. Geistesabwesend schob er die drei Kupfermünzen Einsatz zu Gerom, der diese Runde gewonnen hatte.


  „Genug für diesen Abend“, sagte Aluna.


  „Euer Gewinn verfällt, wenn Ihr jetzt geht, Frau Aluna“, sagte Jasko. „Wir spielen nach den alten Regeln.“


  Aluna lächelte. „Das macht nichts. Dieser Abend war schön, doch ich bin müde und muss mich ausruhen.“ Ihr Blick heftete sich auf Lorgyn.


  „Ja, die Reise steckt uns noch ganz ordentlich in den Knochen“, murmelte er.


  „Nächstes Mal spielen wir bis zum Ende“, sagte Aluna und stand auf.


  Zusammen verabschiedeten sich von Gerom, Jasko, Arlo und den beiden anderen und verließen die Perle.


  Die Nachtluft schnitt sofort in ihre Gesichter.


  „Was ist?“, fragte Aluna besorgt.


  „Habe an Bjarim gedacht.“


  Sie gab ihm einen Kuss, nahm ihn an der Hand, und zusammen gingen sie zügig durch Eisbach, denn die Kälte war grausam. Als sie beim Tempel waren, hielt Aluna plötzlich an und hustete so stark, dass sie kaum Luft bekam.


  Blut tropfte aus ihrem Mund in den zerwühlten Schnee.


  Lorgyns Herz schrie auf, und die abgehackten, reißenden Laute waren so schlimm, dass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  „Hilf mir!“, keuchte Aluna. „Bitte!“


  „Ich kann nicht“, sagte er. Es würde noch ein, zwei Tage dauern, bis er überhaupt wieder ans Zaubern denken könnte.


  Aluna wimmerte, und sie sank auf die Knie, der Körper vornübergebeugt, und hustete weiter.


  Er wusste nicht, was er lieber getan hätte: geweint – oder irgendetwas kurz und klein geschlagen. Er war so machtlos. Ihm blieb lediglich, hier zu stehen, auf der leeren Hauptstraße, der schneidenden Kälte ausgesetzt, und zu warten, bis der Anfall sich legte.


  Irgendwann röchelte sie nur noch. Immerhin hatte dafür das Husten aufgehört. Er half ihr auf die Beine. Sie lehnte sich gegen ihn, er schlang den Arm um sie, und mit seiner Hilfe gelang es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis sie Niams ehemaliges Haus erreichten.


  Der Mond leuchtete auf das Dach und die Grabsteine, tauchte die Szenerie in geisterhaften Schein. Lorgyn fummelte nach dem Schlüssel. Da hob Aluna den Kopf und sah sich um.


  „Wir wohnen auf einem Begräbnisfeld“, schauderte sie.


  „Ein anderes Haus gab es nicht.“


  Ein Moment des Schweigens, dann nickte sie.


  Mit seinen kältesteifen Fingern benötigte Lorgyn drei Anläufe, bis er mit dem Schlüssel das Schloss traf. Knarrend schwang die Tür auf, und ein Schwall warmer Luft strich über seine tauben Wangen.


  Aluna seufzte auf, und er half ihr zum Bett, wo sie sofort niedersank. Sie lag da wie hingegossen, als besäße sie weder Muskeln noch Fleisch. Ihre Augen fielen zu, und binnen Kurzem war sie eingeschlafen. Ihre Atemzüge klangen viel gequälter als vorige Nacht.


  Morgen würde Lorgyn zu Duria gehen und sie um Hilfe bitten, und dann würde er Aluna mit zu den Quellen nehmen. Sie musste durchhalten, irgendwie!


  Er nahm den Lederbeutel von seiner Schulter und legte ihn auf den Tisch.


  Ihn öffnen?


  Nein. So müde, wie er war, würde das nichts bringen. Er gähnte, dass sein Kiefer knackte, dann stocherte er mit einem Eisenstab in der Glut der Feuerstelle herum, legte zwei Scheite nach und bettete sich neben Aluna.


  Mit dem Handrücken rieb er sich über die Stirn. Morgen hatte er schon wieder einiges vor: Duria aufsuchen, mit Aluna zu den Quellen gehen, Jasko beim Saubermachen helfen. Vor Abend würde er mit seinen Forschungen nicht beginnen können. Hoffentlich brachte Jasko ein paar Tiere mit.


  Bei diesem Gedanken stand er auf, entzündete die Öllampe und stieg die enge Treppe in den Keller hinab. Kalt wie in einer Höhle. Langsam schwenkte er die Lampe. Das Licht sprühte von den rostigen Werkzeugen an der Wand über die Stützbalken zum Tisch. Hier würde sich Alunas Schicksal besiegeln.


  Fröstelnd stieg er zurück in den Wohnraum, löschte die Lampe und glitt unter das Laken, seine Gedanken in Aufruhr.


  Er dachte an seine Heimatstadt Jalsur, an die Akademie, an seinen Freund Pergin, von dem er sich nicht einmal verabschiedet hatte.


  Zuletzt, als seine Lider endlich schwer wurden, erinnerte er sich abermals an das letzte Gespräch mit Bjarim.


  Sei dir stets deiner Macht bewusst. Missbrauche sie nicht. Iros hat dir eine Kraft gegeben, über die kein anderer Magier verfügt. Gehe weise damit um.


  „Ich will ihr nur helfen“, murmelte Lorgyn.


  Alunas pfeifender Atem begleitete ihn in den Schlaf, und er träumte von röchelnden und keuchenden Menschen, die ihre Lungen ausspien und erstickten.


  


  ***


  


  Pergins Stiefel pochten dumpf auf den dunklen Bodenplatten, als er den Korridor zu seinem Amtszimmer entlangschritt. Bevor er eintrat, blieb er einige Momente davor stehen, die Augen auf die Plakette gerichtet.


  Magister Arcanae Lorgyn de Daskula.


  Er schloss die Tür auf und betrat das Zimmer. Regale mit Büchern, dazwischen, wie die letzte Bastion zwischen der bibliophilen Flut, der schwere Schreibtisch aus Roteiche. Die jenseitige Wand dominierte ein großflächiges Fenster mit zurückgebundenen Vorhängen, das einen Panoramablick auf den Akademiegarten bot, den man bei gutem Wetter oft den Studiensälen vorzog. Jetzt lag dort eine hauchdünne weiße Schicht. Vergangene Nacht hatte es das erste Mal geschneit. Pergin mochte Schnee, aber er hasste Kälte, und da das eine nicht ohne das andere ging, konnte er auf Schnee gerne verzichten.


  Er ging in das kleine Nebenzimmer, in dem ebenfalls die Bücher herrschten – viele davon alter Bestand von Bjarim – und legte den schweren Wintermantel ab. Dann strich er die violette Robe glatt, die ihn als Magister Arcanae auswies. Zumindest vorübergehend. Der Talar saß nie richtig, war immer ein bisschen zu weit, zu groß. Zumindest empfand er das so, auch wenn er etwas breiter gebaut war als Lorgyn. Das Amt brachte die Weite mit sich, die Verantwortung, die Großmeister Tralvis nach Lorgyns Verschwinden in einem Blitzzeremoniell auf Pergins Schultern abgeladen hatte.


  Er verließ den Nebenraum und stellte sich vor das Fenster. „Komm endlich zurück!“ Eine Schmelze aus Wut, Bestürzung und Enttäuschung sammelte sich in seiner Brust, wenn er an Lorgyn dachte. Und das geschah jeden Tag. Seit fünf Wochen war er fort. Spurlos. Als hätte es ihn nie gegeben.


  Ich trage sogar seine Sutane, schwirrte es durch Pergins Kopf. Er schluckte. Verglichen mit Lorgyns arkaner Stärke war er ein Lagerfeuer, das sich mit Iros´ Himmelsglut messen wollte. Er hatte das sofort erkannt - und akzeptiert. Andere hatten Lorgyn seine Kraft geneidet. Pergin nicht. Und deswegen wurden sie Freunde. Pergin reichte es, Lorgyns Adlatus zu sein. Sein Leben war schön: Er verdiente ordentlich, war gut gelitten, hatte an der Akademie seine Stellung und daheim eine Frau, die er über alles liebte. Von ihm aus hätte es ewig so weitergehen können.


  Jammer nicht rum und mach deine Aufgabe, ermahnte er sich. Er wandte sich ab und ließ sich in das Leder des Stuhls sinken, das ihn mit einem weichen Knarzen aufnahm. Heute würde er den Fröschen, wie man die Neulinge an der Akademie nannte, zeigen, wie man den Askat verfeinerte, das kontrollierte Verbrennen aufgestauter magischer Energie. Menschen mit magischer Begabung, die nicht an einer Akademie unterwiesen wurden, verfügten nicht über diese feine Technik. Bei ihnen brach sich diese Ballung arkaner Kraft mit einem Schlag Bahn, egal wo sie waren, egal wer bei ihnen war. So manch niedergebranntes Haus ging auf ihre Kappe.


  Pergin sah auf den Tisch. Ein Pergament und ein Brief lagen dort. Das war – Iros sei gedankt – nicht sonderlich viel Korrespondenz.


  Als erstes las er das Papier. Es war von Tralvis, dem Großmeister der Akademie.


  


  Kommt nach dem Mittagsmahl zu mir. Wichtig.


  


  Wichtig war bei Tralvis alles – und wenn es nur um die richtige Temperatur seines Blasentees ging. Seit den zwei Wochen, in denen Pergin Lorgyns Posten innehatte, hatte Tralvis ihn bereits dreimal zu sich gerufen, immer aus demselben Grund: Wo ist Lorgyn? Und jedes Mal hatte er antworten müssen: Ich weiß es nicht.


  Und jedes „Ich weiß es nicht“ peitschte Tralvis´ Zorn in neue Höhen. Kaum zu glauben, wie viel Energie in diesem klapprigen Körper steckte - ohne Mühe konnte er einen ganzen Saal zusammenschreien, und das mehrere Minuten lang.


  Der Brief hatte nichts mit der Akademie zu tun. Er war von Hochrichter Kusidilas, jenem Mann, der Lorgyns Stadthaus erworben hatte. Pergin hatte nicht schlecht gestaunt, als er seinerzeit an der Tür klopfte und ihm jemand völlig Fremdes öffnete. Ohne es auf irgendeine Weise anzudeuten, hatte Lorgyn seine Zelte in Jalsur abgebrochen und war auf und davon, fast so, als wäre er auf der Flucht.


  Und damit liege ich nicht ganz falsch.


  Lorgyn war auf der Flucht vor dem Tod – ein Rennen, das man nicht gewinnen konnte. Der Gedanke machte Pergin traurig. Verdammt, was hatten sie für eine schöne Zeit gehabt! Seit Alunas Krankheit hatte sich alles geändert. Wie vom Wahnsinn befallen hatte Lorgyn alles an Wissen über Heilmagie zusammengerafft. Tagein tagaus übte er, aber selbst mit seiner Kraft machte man die langjährige Erfahrung der Heilmagier in Jalsur – und hier gab es ein paar sehr angesehene – nicht einfach wett.


  Wo war Lorgyn jetzt?


  Wollte er mit Aluna in den Wochen, die sie noch hatte, einfach allein sein? Fernab des Trubels der Stadt? Hatte er sich letzten Endes damit abgefunden?


  Pergin kaute auf der Lippe. Möglich, doch so, wie er Lorgyn kannte …


  Er gab nie auf.


  Niemals.


  Er war verbissen, wenn er sich etwas in den Kopf setzte. Aber was konnte man gegen den Tod machen?


  Pergin überflog den Brief von diesem Kusidilas, den er gebeten hatte, ihn sofort zu informieren, falls er irgendetwas von Lorgyn hörte.


  Leider ging es nicht um Lorgyn, sondern um irgendetwas im Garten, das Kusidilas aufregte. Und natürlich war es wichtig. Alles war immer wichtig.


  „Und was soll ich da jetzt machen?“, fragte Pergin laut in den Raum. „Kümmer´ dich doch selbst um deinen Scheiß!“ Er zerknüllte den Brief und warf ihn auf den Boden. Dann seufzte er. Andererseits … Nach der Vorlesung über den Askat hatte er ohnehin vor, in der Tanzmaid zu Mittag zu essen, einem feinen Lokal ganz in der Nähe. Lorgyns Haus lag direkt auf dem Weg. Vielleicht war es ja doch … wichtig?


  Probleme im Garten.


  Wohl eher nicht.


  Er sah auf die kleine Öllampe auf dem Tisch, anhand derer man mittels des Pegelstands des Öls die Zeit ablas. Er war spät dran.


  Unmutig erhob er sich aus dem Stuhl und verließ sein Amtszimmer, um den Fröschen beim Quaken zu helfen. Als er die Tür absperrte, fing sich sein Blick wieder an der Plakette.


  „Wenn da irgendwann mein Name steht, bin ich echt sauer auf dich, Lorgyn“, grummelte er und machte sich auf den Weg.


  


  *


  


  Es widerstrebte Pergin, den Klopfer anzufassen, auf die Eisenplatte zu schlagen und mitzuerleben, wie nicht Lorgyn die Tür öffnete, sondern jemand anderes. Was scherte ihn Kusidilas´ Garten? Trotzdem tat er es. Andernfalls würde der Kerl ihn womöglich weiter nerven.


  Schritte erklangen. Im nächsten Moment schwang die Tür auf, und Velarims Kopf erschien im Spalt. Er war Lorgyns Bediensteter gewesen und arbeitete jetzt für Kusidilas. Als er Pergin sah, erhellte ein Lächeln sein Gesicht, und er zog die Tür ganz auf.


  „Meister Farinas“, sagte er überschwänglich, „wie schön, Euch zu sehen!“


  Wohlmeinend schüttelte Pergin den Kopf. „Wie oft habe ich dir gesagt, dass ich Pergin heiße? Einfach Pergin, ohne Meister und Nachnamen.“


  Velarim grinste verschämt. Plötzlich jedoch wurde sein Blick ernst, und nach einem hastigen Blick über die Schulter fragte er leise: „Etwas von Lorgyn gehört?“


  Pergin schüttelte den Kopf. „Und du?“


  „Gar nichts. Aber das mit dem Garten …“


  In diesem Moment ertönte eine hohe Stimme. „Sehr gut, da seid Ihr ja.“


  Kusidilas kam herbeigeeilt und nestelte an seiner Allongeperücke herum, die ihm etwas nach rechts hing. Er trug das schwarze Gewand der Richtergilde mit den ausgebreiteten Goldhänden auf der Brust, und sein Oberlippenbart war frisch geölt und gezwirbelt.


  „Du kannst gehen“, sagte er zu Velarim, der daraufhin den Kopf neigte und sich mit trippelnden Rückwärtsschritten entfernte.


  „Wie läuft es mit dem Schreiben?“, fragte Pergin, was Kusidilas ein missbilligendes Schnauben entlockte.


  „Bestens, Herr“, antwortete Velarim, sein Kopf weiterhin in Demut geneigt.


  „Gut“, sagte Pergin. Lorgyn und er finanzierten seine Ausbildung zum Schreiber, um ihn eines Tages an der Akademie einzustellen. Er war intelligent und redegewandt. Als Hausbursche verschwendete er sein Talent. In ein paar Monaten wäre er fertig.


  Pergin erinnerte sich, wie er in der Schublade seines alten Arbeitszimmers einen Beutel mit zehn Goldstücken gefunden hatte.


  


  Für Velarims Ausbildung


  


  Sonst hatte nichts draufgestanden. Das Geld war mehr, als die verbliebene Ausbildungszeit kostete, und Pergin gedachte, Velarim den übrigen Betrag als Belohnung für seine Mühen zu schenken. Immerhin verbrachte er jede freie Minute mit Lernen, und, so möglich, ging er jeden Abend zu seinem Lehrer.


  Der Beutel war der einzige Anhaltspunkt für Pergin, dass Lorgyn nicht Hals über Kopf aufgebrochen war, sondern mit einem Plan. Etwas anderes hätte ihn allerdings auch verwundert.


  Ja, ein Plan, dachte Pergin, als er Kusidilas ansah, der sich weiterhin mit seiner Perücke beschäftigte. Er hat sein Haus verkauft. Das geht ja nicht an einem Tag. Was hast du vor, Lorgyn?


  Als der Haaraufsatz richtig saß, schaute er Pergin an, als bemerke er ihn erst jetzt. „Ach ja! Der Garten. Kommt, kommt, ich habe nicht viel Zeit. In einer Stunde beginnt eine wichtige Verhandlung.“


  Kusidilas führte ihn im Eiltempo durch den Empfangsbereich und den großen Wohnraum, den er komplett umgestaltet hatte, und zwar zum Schlechteren. Aus jeder Vitrine und jedem Gemälde tropfte der Protz. Die wenigen ansehnlichen Renommierstücke gingen in dem Meer aus Kitsch einfach unter. Kusidilas´ Frau passte perfekt in die Szenerie, eine überschminkte Puppe, die gerade mit abgespreiztem kleinem Finger eine Porzellantasse an ihre grellrot angemalten Lippen setzte und Pergin nicht beachtete. Als Kusidilas vorbeiging, sprang unter dem Sofa ein kleiner und ausgenommen hässlicher Hund hervor: Er besaß kein Fell, und der kahle Schwanz erinnerte an eine Ratte. Die viel zu spitze Schnauze machte den unschönen Anblick perfekt. Der kleine Kläffer wollte Kusidilas nacheilen, doch seine um ein Stuhlbein gewickelte Leine verhinderte dies. Mit einem abgerissenen Jaulen schleuderte es ihn zurück.


  „Wir können Kasper nicht mehr in den Garten lassen“, bemerkte Kusidilas verärgert, ging aber nicht weiter darauf ein. Anscheinend wollte er, bevor er darüber redete, Pergin mit eigenen Augen sehen lassen, welch Ungemach über seinen Garten hereingebrochen war.


  So ein aufgeblasener Idiot, dachte Pergin und bereute bereits, hergekommen zu sein.


  Nach der Küche mit der langen Tafel – auch die hatte Kusidilas durch eine viel prunkvollere ersetzt – ging es durch eine Tür in den weitläufigen Garten, Alunas Schatz, den sie gehegt und gepflegt hatte. Jetzt, im Winter, sah man natürlich nicht viel von der Farbenpracht, und der kleine Brunnen – ein Barde mit einer Harfe in der Hand – war still. Zum ersten Mal wirkte der Garten trostlos auf Pergin, und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass Lorgyn wirklich fort war. Er war nicht mehr hier. Und würde nie zurückkehren. Das stand fest. Es war so. Hier wohnte nun jemand anderes.


  Sein Herz tat einen schmerzvollen Schlag.


  Kusidilas, den Saum seiner Robe anhebend, damit sie nicht nass oder dreckig wurde, stelzte quer durch den Garten, bis er die Laube erreichte. Noch immer sah Pergin nichts Ungewöhnliches.


  „Dort ist es.“ Kusidilas deutete auf das hinterste Eck der Steinmauer, die den Garten umschloss und vom Nachbaranwesen trennte.


  Durch die unbelaubten Zweige der Büsche erkannte Pergin, dass dort jemand herumgegraben hatte. Und je näher er kam, desto langsamer wurden seine Schritte. Es roch … komisch. Er schnupperte. Und schluckte. Nein, nicht komisch – widerlich.


  Als er das aufgeworfene Erdreich erreichte, welches das Loch abzirkelte, hielt er sich den Ärmel vor die Nase. Kusidilas atmete in ein parfümiertes Tuch.


  „Seht Euch das mal an! Kasper hat das vorgestern ausgegraben. Da kaufen wir uns einen Hund, und dann passiert so etwas!“


  Widerstrebend beugte sich Pergin nach vorne. Es stank bestialisch.


  Tierkadaver – und davon eine ganze Menge. Zwei Hunde, mehr als ein halbes Dutzend Katzen und Hasen, manche völlig verwest, dass nur noch Knochen von ihnen kündeten.


  Pergin stieg die Galle hoch, und er setzte ein paar hastige Schritte zurück. Weg von dem Gestank! Noch länger, und würde sich übergeben.


  Obwohl er Kusidilas nicht mochte – Pergin konnte nachvollziehen, dass er erbost war.


  Als sie genug Abstand zwischen sich und den Pesthauch gebracht hatten, blieb Kusidilas stehen und steckte das Tuch ein. „War ihr Freund Lorgyn ein Tierquäler oder so etwas? Das ist wirklich abartig!“ Röte übergoss seine Wangen. „Was meint Ihr, was hier los ist? Ich hatte sogar Ratten in meinem Garten! Ratten!“, wiederholte er empört.


  Was regt Ihr Euch auf? wollte Pergin schon erwidern. Ihr habt ja auch eine im Wohnzimmer.


  Stattdessen sagte er schulterzuckend: „Ich kann Euch verstehen, aber ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat.“


  Lorgyn ein Tierquäler, der reihenweise Katzen und Hunde folterte und abschlachtete?


  Obgleich ihm davor graute, ging Pergin nochmals zu dem Loch und sah hinein. Einer der Hunde war kaum verwest, nur ein bisschen aufgedunsen. Nirgends prangten Schnittwunden oder Ähnliches. Auf Folter schloss also nichts.


  Außer natürlich man hat ihn erstickt oder ertränkt oder vergiftet.


  Bei den anderen Tierleichen – die nicht vor Maden wimmelten – bot sich das gleiche Bild: keine direkte Gewalteinwirkung.


  Geschwind wandte sich Pergin ab, gesellte sich wieder zu Kusidilas und atmete ein paar Mal tief durch. „Nach Folter sieht es nicht aus.“


  Der Richter machte eine unwirsche Geste. „Ist mir auch völlig egal! Fakt ist, dass diese Kadaver schrecklich stinken, Ratten anziehen und Kasper gefährden. Sie müssen weg! Mein Gärtner hat sich geweigert, und ich will nicht, dass Velarim diese Kadaver anfasst und danach das Geschirr.“


  Pergin stutzte. „Sie meinen, ich …?“


  „Sie sind sein Freund!“ Kusidilas straffte die Schultern und reckte das Kinn vor.


  „Ich habe damit überhaupt nichts zu tun!“


  „Ihr wollt doch“, sagte Kusidilas, jetzt viel leiser, „dass Velarim seine Ausbildung beendet – oder etwa nicht? Es könnte nämlich passieren, dass Velarim plötzlich auch abends so viel zu tun hat, dass … Na, Ihr versteht schon.“


  War das zu glauben? Pergin musste aufpassen, dass ihm nicht die Kinnlade hinunterklappte. Was war dieser Kerl für ein Aas! Einen Moment lang maßen sie sich stumm, ein Duell der Blicke, das letztendlich in Kusidilas den Sieger fand, weil Pergin nicht wollte, dass am Schluss Velarim die Sache ausbadete.


  „Ich werde mich darum kümmern“, knirschte er. „Ihr hört von mir.“ Ohne zu warten schnellte er herum und stampfte davon, sein Hals so eng vor Zorn, dass er kaum Luft bekam. Draußen auf der Straße brauchte er einige Momente, bis er wieder klar im Kopf war. Gut, er würde das in die Hand nehmen. Mit genug Geld ließ sich alles regeln. Irgendjemand würde sich schon finden, der das wegmachte.


  In der Tanzmaid suchte er sich einen freien Tisch und bestellte sein Lieblingsessen, Rehrücken in Wacholdersoße mit gut angebratenen Kartoffeln. Besser wurde seine Laune dadurch nicht. Mechanisch kaute er auf dem Fleisch herum, konnte den Geschmack kaum würdigen, da ihn das Tiergrab nicht losließ. Egal wie er die Sache drehte und wendete, er kam nicht einmal zum Ansatz einer Erklärung.


  Reinweg gar nichts aus Lorgyns Verhalten ließ den Schluss zu, dass er so eine abartige Neigung besaß. Natürlich musste das nichts heißen, aber es passte einfach nicht zu Lorgyns Charakter, dass er Energie auf etwas verschwendete, das keinen offensichtlichen Nutzen einbrachte. Wenn er etwas tat, dann mit einem Plan, einem Ziel. Einfach aus einer dunklen Begierde heraus Tiere töten? Nein, nicht Lorgyn. Andere würden ihm das vielleicht zutrauen, die ihn nur als stillen Einzelgänger kannten, der ab und an zu Zynismus und milder Arroganz neigte. Pergin kannte auch den anderen Lorgyn. Den strebsamen Forscher, den belesenen und beredten Gesprächspartner, der unermüdlich über diese oder jene magische Ungereimtheit philosophieren konnte, den glücklichen Ehemann, den guten Freund, der sich auch mal in eine schummrige Taverne hockte und feierte.


  Pergin seufzte und schob die Speiseplatte von sich. Er hatte gerade mal die Hälfte gegessen. Bald musste er zu Großmeister Tralvis und ihm verständlich machen, dass er über Lorgyns Verbleib weiterhin nichts in Erfahrung gebracht hatte, und das schlug ihm auf den Magen.


  Sein letzter wirklicher Trumpf war möglicherweise Ontis, ein renommierter Heiler, bei dem Aluna in Behandlung gewesen war. Der war allerdings noch außer Landes wegen irgendeiner Konklave, um sich mit Gleichgesinnten über neuartige Heilverfahren auszutauschen. Hoffentlich hatte der eine Ahnung, wohin es Lorgyn verschlagen haben könnte.


  Pergin seufzte.


  


  ***


  


  Jetzt, mit Aluna an seiner Seite, revidierte Lorgyn seine Meinung vom Vortag über die lächerliche Wegstrecke zwischen Eisbach und den Heilenden Quellen. Sie ging so langsam, dass er meinte, überhaupt nicht vom Fleck zu kommen. Natürlich, sie konnte nichts dafür. Trotzdem regte es ihn auf. Nicht Aluna selbst oder die Tatsache, dass sie langsam ging – in Jalsur waren sie oft ein oder zwei Stunden spazieren gegangen, Arm in Arm und auch nicht viel schneller –, sondern weil es Zeit kostete. Es war bereits Mittag. Den Vormittag hatte er damit zugebracht, Duria zu suchen. Er fand sie bei den Heilenden Quellen und überredete sie, ihn zu begleiten, um Aluna nach dem Anfall gestern Nacht auf die Beine zu helfen. Danach eilte er zu Jasko und bat ihn, erst gegen Spätnachmittag zu kommen. Zumindest eine gute Nachricht gab es: Jasko kannte jemanden mit einem frischen Wurf Katzen.


  Endlich erreichten sie die Heilenden Quellen, und Lorgyn steuerte das erstbeste Badehaus an. Am säulengestützten Eingangsportal hielt sie ein Mann mit weißem Haarkranz und trüben Augen auf.


  „Seid Ihr angemeldet?“


  „Nein“, erwiderte Lorgyn, „wir sind das erste Mal hier.“


  „Der Eintritt beträgt zwölf Kupfer für jeden Kopf.“


  Das war gesalzen, aber nach dem Verkauf des Stadthauses in Jalsur und dem, was er angespart hatte, konnte er sich das ohne Probleme leisten.


  „Wenn man länger bucht, gibt es natürlich Rabatt“, erklärte der Mann weiter.


  „Wie viel kosten … zwei Monate?“


  Der Blick des Mannes verklärte sich kurz. „Drei Goldstücke – pro Kopf.“


  Lorgyn öffnete seinen Beutel, griff hinein, zückte seine Geldkatze und fischte drei Goldstücke heraus.


  „Ihr seid zu zweit“, bemerkte der Mann mit einem Seitenblick auf Aluna.


  „Ich bin nur Begleitung.“


  „Das macht keinen Unterschied.“


  „Ich will gar nicht baden!“


  Der Mann lächelte halbseitig und leierte einen wohl auswendig gelernten Text runter. „Zum einen genießt Ihr die heilenden Dämpfe auch, wenn Ihr nicht badet, und zum anderen wird Euch eine Badegarnitur bereit gestellt, die aus Gründen der Reinlichkeit jeder Gast zu tragen hat.“


  „Verstehe.“ Lorgyn fischte zusätzlich zwölf Kupfermünzen heraus und reichte sie diesem Halsabschneider.


  Der Mann nickte wie ein Höfling und machte eine einladende Geste in Richtung Durchgang. „Ich wünsche einen erholsamen und angenehmen Aufenthalt in unserem Badehaus.“


  „Hoffentlich ist es das Geld wert“, gab Lorgyn zurück.


  „Wenn es zu teuer ist, dann …“, begann Aluna, als sie den gefliesten Hauptgang entlang schritten.


  „Blödsinn“, fiel er ihr ins Wort. „Du musst dich erholen, alles ist nicht von Belang.“


  Der Dampf der Quellen kitzelte in der Nase. Ein milder, angenehmer Geruch, mit etwas mehr Schwefel allerdings, als er es von den Badehäusern Jalsurs gewohnt war.


  Aluna atmete tief ein. „Das ist gut.“


  Lorgyn lächelte, und mit einem Kuss verabschiedete er sich von ihr, da die Umkleiden nach Geschlechtern getrennt waren. Ein Bediensteter reichte ihm Wäsche und ein Tuch und lotste ihn zu einer Kabine, in der er sich umzog.


  Als er heraustrat, wartete der junge Mann bereits auf ihn.


  „Euren Beutel könnt Ihr in der Kabine lassen. Sie wird verschlossen, bis Ihr wieder zurück seid.“


  „Den Beutel nehme ich mit.“


  „Wie Ihr wünscht.“ Der Mann verbeugte sich und begleitete ihn bis zum Hauptbereich, ein Steinrund mit verschieden großen Becken.


  Ein schleierfeine Gaze aus Dampf hing in der Luft und verlieh dem Ort etwas Ätherisches und Unwirkliches, als wandele man durch eine leichte, schwebende Welt.


  Er war froh um den dünnen Stoff seines knielangen Umhangs, denn die Luft war warum und so feucht, dass er sie zu trinken meinte. Trotzdem konnte er tief durchatmen und hatte das Gefühl, als könne er doppelt so viel Luft in die Lungen saugen wie normal.


  „Da bin ich“, sagte Aluna mit einem Lächeln und drehte sich einmal im Kreis.


  Lorgyn zog die Brauen hoch. Sie war äußerst spärlich bekleidet – was ihn an sich nicht gestört hätte, aber für die Öffentlichkeit empfand er das schmale Tuch um Brust und Hüfte als gewagt. Sie legte den Kopf schief und sah ihn an, ein keckes Lächeln auf den Lippen.


  „Gefällt dir, was du siehst?“


  „Sehr sogar.“


  Sie lachte.


  „Und jetzt geh“, er beugte sich nach vorne, seine Lippen an ihrem Ohr, „sonst reiße ich dir den letzten Rest Stoff vom Leib.“


  Sie gab ihm einen Kuss, bevor sie zu einem der Becken entschwand.


  „Ich warte hier“, rief er ihr nach und setzte sich auf die Bank, welche den Rand des gesamten nach oben hin offenen Kuppelgebäudes entlanglief.


  Nachdem er es sich gemütlich gemacht hatte, sah er Aluna dabei zu, wie sie sich im Wasser treiben ließ, ihr schwarzes Haar wie ein Banner, das ihren Kopf umwehte.


  Sie wird nicht sterben, dachte er fest, und wieder einmal schwor er, dass er nichts unversucht lassen würde, um sie zu retten. Diesen Verlust würde er nicht verkraften. Erst sie hatte ihm gezeigt, dass das Leben aus mehr bestand als Studieren und Forschen und Experimentieren. Er kannte nun zwei Arten von Magie. Die eine war die mysteriöse Kraft, derer sich manche Menschen bedienen konnten, um zu zaubern, die andere die Magie der Liebe. Er wollte beides nicht missen – und deswegen würde er die eine Art mit der anderen heilen.


  Nach einiger Zeit ließ er den Blick schweifen. Das Bad war recht leer, was an der Zeit liegen mochte. Die meisten Gäste saßen im Moment wahrscheinlich an der Mittagstafel. Eine Heilerin geleitete eine greise Frau zu einem kleinen Becken. Der Körper der Alten wies eine ähnliche Krümmung auf wie das Griffstück ihres Gehstocks, und sie wackelte bei jedem Schritt. Sorgsam führte die Heilerin sie ins Becken und zog sie an den Händen sanft durch das trübe Wasser. Plötzlich lachte die Alte, und Lorgyn spürte, wie auch ihm ein Lächeln auskam. Er lehnte den Kopf gegen die Steinwand, lauschte mit geschlossenen Augen dem Blubbern und Plätschern. Eine angenehme Trägheit breitete sich in ihm aus. Vielleicht bildete er es sich ein, aber die Quellen schienen in der Tat zu wirken, und das, obwohl er den Dampf ja nur einatmete und nicht mit dem Heilwasser in Berührung kam. Einen Moment bereute er es, nicht im Wasser zu sein. Dem Beutel jedoch – oder besser gesagt dem Inhalt – würde Feuchtigkeit überhaupt nicht gut tun. Kurz sah er hinab. Die Verschnürung war dicht, sodass kein Wasserdampf hineingelangte.


  Irgendwann begann er zu dösen, riss sich aber soweit am Riemen, dass er nicht vollends einschlief. Nicht dass jemand auf die Idee käme, seinen Beutel …


  Lorgyn schnitt den Gedanken ab, löste sich von ihm. Hör auf mit deinem unbegründeten Argwohn!


  Ein Seufzen, ein Strecken der Glieder, und die Anspannung wich. Dies war der erste Moment der Ruhe, seitdem er mit Aluna aus Jalsur verschwunden war. Er sollte ihn genießen. Je behaglicher ihm wurde, desto mehr spürte er etwas, das er sehr vermisst hatte.


  Mit einem Schlag war er wieder hellwach. Aufmerksam horchte er in sich hinein, spürte die Schwingungen seines Körpers, den Dampf auf der Haut, hörte seinen Herzschlag. Und ja, da war es: das leichte Kribbeln oder Prickeln, das einer Daunenfeder gleich über seine Sinne strich. Es beschränkte sich nicht auf ein einzelnes Sensorium. Nein, das Gefühl, es schien überall – leise zwar, unterschwellig, am Rande des Wahrnehmbaren, doch er spürte es: Magie.


  Nachdem er sie durch den Wärmezauber quasi vergewaltigt hatte, war sie zurück, hatte ihm verziehen. Es würde dauern, bis er wieder in der Lage wäre, einen effektiven Zauber zu wirken. Aber es war ein Anfang.


  Bald geht es los.


  Der Gedanke war Licht und Schatten.


  „Lorgyn, schlaft Ihr?“


  Alarmiert riss er die Augen auf, die Stimme war ganz nah bei ihm!


  Dann atmete er aus. Niam.


  „Ich wollte Euch nicht erschrecken“, sagte der Alte, dem die Feuchtigkeit das wirre Haar an den Kopf klebte und seinen Zwicker beschlagen ließ.


  „Schon in Ordnung“, sagte Lorgyn. „Bin ein bisschen weggenickt.“


  „War mir nicht sicher, ob Ihr es wirklich seid“, Niam nahm die Brille ab und wischte sie mit einem Tuch sauber, „aber Burain hat bessere Augen als ich.“


  Niams Pfleger stand außer Hörweite und nickte Lorgyn zu.


  Lorgyn erwiderte das Nicken und fragte Niam: „Ich dachte, Ihr sucht die Bäder eher am Vormittag auf.“


  „Normalerweise ja, heute Morgen jedoch konnte ich kaum aufstehen. Mein verdammter Rücken …“ Mit einem Ächzen ließ er sich neben Lorgyn auf die Bank sinken. „Die Quellen wirken Wunder. Trotzdem wird mein Körper den Kampf verlieren – Heilwasser hin oder her.“


  Lorgyn wusste nicht, was er darauf sagen sollte, und schwieg.


  „Und? Wie gefällt Euch das Haus?“, fragte Niam nach einer längeren Pause.


  „Ganz ausgezeichnet.“


  Danach redeten sie eine Zeit lang über dies und jenes, über Niams Zeit bei den Laskinger Bogenschützen, über seine Kommandantur, und auch darüber, dass er es bereute, nie eine Familie gegründet zu haben. Wann immer das Gespräch drohte, auf Lorgyns Vergangenheit zu schwenken, konterte er mit einer Gegenfrage.


  Gerade als Niam davon erzählte, leiser als zuvor und ein wenig spitzbübisch, dass er hier eine Frau kennengelernt hatte, die seinen Weg viel früher hätte kreuzen sollen, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz.


  „Verflucht!“, zischte er und bog den Rücken vorsichtig durch. Die Falten und Furchen in seinem wettergegerbten Gesicht vertieften sich.


  Schon war Burain herbei, aber Niam schüttelte den Kopf, und der Pfleger entfernte sich wieder.


  „Ich glaube“, sagte Niam ohne den leicht ironischen Unterton, den er gelegentlich anschlug, „dass man irgendwann an einen Wendepunkt gelangt. Zuallererst klammert man sich ans Leben wie ein Besessener, schiebt jeden Gedanken an den Tod ganz weit von sich. Nach einiger Zeit findet man sich damit ab. Man wird ruhiger und erfreut sich an jenen kleinen Dingen, die einem früher nie aufgefallen sind. Sonnenaufgänge zum Beispiel, oder Blitz und Donner. Man bestaunt die Welt und ihre Wunder, allem voran das Wunder der Liebe, das mir Iros in diesem letzten Abschnitt meines Lebens noch schenkt. Dafür bin ich sehr dankbar.“ Ein sanftes Lächeln glitt über sein Gesicht. Dann jedoch schwand es. „Irgendwann aber – und ich fürchte, diesen Punkt habe ich bald erreicht – sind die Schmerzen so grauenvoll, dass man sich den Tod herbeisehnt. Da verblasst alles andere. Man ist allein mit seiner Qual. Heute Morgen war es so. Ich hoffe, es wiederholt sich nicht allzu schnell.“ Er seufzte. „Allerdings befürchte ich es.“


  Lorgyn schluckte. Niam erzählte genau das, wovor Lorgyn unsägliche Angst hatte: eine rapide Verschlechterung von Alunas Zustand, bevor er eine Lösung gefunden hatte.


  Wie herbeigezaubert tauchte Aluna just in diesem Moment aus dem Dampf auf, tropfnass und selig lächelnd. „Das war einfach wunderbar! Oh, du hast Gesellschaft“, fügte sie hinzu, als sie Niam bemerkte.


  Lorgyn stellte sie einander vor.


  Hastig wischte Niam seine Brille erneut sauber, dann reichte er Aluna die Hand. „Meine Güte, es muss tatsächlich einen Gott geben! Ihr seid eine Augenweide, wenn ich das so offen sagen darf.“


  Aluna kicherte.


  Lorgyn grinste schief. Natürlich durfte Niam das sagen. Welche Frau hörte nicht gerne, dass sie hübsch war? Und er musste Niam Recht geben. Schon lange hatte Aluna nicht mehr so gesund ausgesehen, so voller Leben und Energie. Auf ihren Wangen lag ein Hauch von Rot, und ihr Atem ging unbeschwert.


  „Seid Ihr und Eure bezaubernde Frau morgen wieder hier?“, wollte Niam wissen, bevor er etwas steif aufstand, eine Hand auf den Steiß gepresst.


  Lorgyn sah Aluna an.


  Ihre strahlenden Augen gaben die Antwort.


  Lorgyns Herz prägte sich ihr Gesicht ein. So wollte er es immer vor sich sehen, wenn er mit seiner Arbeit begann, als Ansporn, als Stachelstock, der ihn vorantrieb und selbst bei Rückschlägen nicht aufgeben ließ.


  Die Magie war da. Und sie wurde stärker.


  Bald.


  


  


  


  Kapitel 4


  


  So guten Bogen gibt es nicht, der überspannt und nicht zerbricht.


  


  Freidank


  


  


  Vor zwei Tagen, zum vereinbarten Termin am Nachmittag, war Tralvis nicht zugegen gewesen, und Pergin war unverrichteter Dinge wieder abgezogen.


  Nun stand Asartes vor Pergins Schreibtisch, der Lieblingsschüler des Großmeisters und einer derjenigen, die ihren Neid auf Lorgyn nicht verhehlten. Schmale Augen ruhten über eine Nase, die so gerade und scharf war wie ein Säbelrücken. Auch jetzt, obwohl Asartes sein blasses Gesicht ausdruckslos hielt, las Pergin Missfallen in den asketischen Zügen: Nur zu gern säße Asartes auf seinem Stuhl.


  „Der Großmeister wünscht Euch zu sehen.“ Etwas zu spät folgte die Pergin nun gebührende Anrede „Magister“, und das Wort klang, als hätte Asartes es vorher zerbissen.


  „Danke.“ Pergin wedelte mit der Hand. „Ihr dürft Euch zurückziehen.“ Ohne auf Asartes´ Reaktion zu warten, senkte er den Blick und schaute auf die Ausführungen eines seiner Schüler. Er konnte sich vorstellen, wie Asartes´ Lippen sich zusammenpressten, wie er noch blasser wurde, seine Haut ganz straff vor Zorn, und verkniff sich ein Schmunzeln. Dann hörte er feste, harte Schritte und eine Tür, die etwas zu geräuschvoll ins Schloss fiel.


  Er seufzte und legte das Pergament auf den Tisch. Asartes war ein Lichtblick der Akademie – auf das Können bezogen zumindest. Auf den Mensch ließ sich getrost verzichten. Irgendwie kam Pergin sich vor wie ein Hirsch, an den sich ein Rudel Wölfe heranpirschte. Ein einzelner würde ihn nicht zu Fall bringen. Mehrere schon. Hinter dem Rücken des Großmeisters herrschte ein reges Hauen und Stechen, um in dessen Gunst zu steigen und irgendwann ein honoriges Amt zu bekleiden. Einst hatte Lorgyn diese Klingen aus Neid und Missgunst von Pergin ferngehalten, doch nun stand er ganz zuvorderst. Ein Fehltritt, ein falsches Wort zur falschen Zeit, und er würde seiner Position womöglich so schnell enthoben werden, wie er sie bekommen hatte. Im Grunde genommen wünschte er sich genau das, nur würde das seiner Karriere einen empfindlichen Dämpfer verpassen – oder sie gleich beenden. Und das wollte er auch nicht. Käme Lorgyn zurück, würde er, Pergin, wieder sein Assistent, und niemand würde das als Degradierung betrachten, sondern einfach als Wiederherstellung bewährter Strukturen.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch erhob er sich, warf sich in den fliederfarbenen Umhang und verließ seinen Arbeitsraum. Einmal nach rechts abbiegen, den Korridor entlang, und schon stand er vor der Doppeltür, die in Tralvis´ Reich führte.


  Pergin räusperte sich, strich den Stoff glatt, drückte die Brust raus und klopfe sachte gegen die Tür.


  „Herein“, erklang es, und er betrat das Arbeitszimmer des Großmeisters, ein viereckiger Raum, ähnlich dem Pergins, nur größer und mit noch mehr Regalen, die vor Büchern und Schriftstücken überquollen. Am jenseitigen Ende des Raumes befand sich ebenfalls ein Panoramafenster mit Blick auf den Garten der Akademie. Flocken trudelten am Glas vorbei, wie Mehl, das aus einem großen Sieb niederfiel.


  Pergament raschelte, und nun galt Pergins Aufmerksamkeit ganz allein Tralvis, der einen Brief zur Seite legte und dann die Hände verschränkt auf den Tisch bettete. So wässrig seine Augen waren, so ungetrübt und klar war sein Verstand. Die tiefen Falten, die von den Augen an den Wangen vorbei zur Mundpartie liefen, machten sein Gesicht hart. Sein Haar besaß die Farbe matschigen Schnees, ebenso der Kinnbart, der bis zum Brustbein wucherte.


  „Setzt Euch“, sagte Tralvis und nahm den Zwicker von der Nase. Seine Worte klangen eher nach Befehl denn Einladung. Wie immer.


  Schweigend nahm Pergin Platz. Hoffentlich hörte der Großmeister sein hämmerndes Herz nicht! Obwohl es keinen Grund gab, aufgeregt zu sein, fühlte er sich wie ein Wurm, den man auf einen Angelhaken spießte.


  „Schon herausgefunden, wo de Daskula abgeblieben ist?“, fragte Tralvis in neutralem Ton. Seine Augenbrauen allerdings bildeten ein steiles V.


  Pergin leckte sich über die Lippen. „Nein“, antwortete er schließlich. „Ich warte auf Ontis, den Heiler, den Lorgyn mit seiner Frau aufgesucht hat.“


  Tralvis´ Hände zuckten, und ein roter Hauch erblühte auf seinen hohlen Wangen. „Wie könnt Ihr mir dann das da erklären?“ Wie Spinnenbeine wanderten seine verdorrten Finger über den Tisch auf den Brief zu, den er gerade beiseitegelegt hatte.


  „Was meint Ihr?“ Eine Welle unangenehmer Hitze stieg Pergin aus dem Bauch bis zum Hals. Am liebsten hätte er den Kragen aufgerissen, um besser atmen zu können.


  „Das“, knurrte Tralvis, seine Stimme wie ein Peitschenhieb, „ist ein Brief von Hochrichter Kusidilas, der an mich adressiert ist und gerade eintraf! Sagt Euch der Name etwas?“


  „Ich denke“, murmelte Pergin.


  „Aha!“, machte Tralvis und ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn Ihr schon denkt, warum habt Ihr mich nicht über den Vorfall informiert?“


  „Nun, ich dachte nicht, dass eine Handvoll toter Tiere …“


  Unwirsch kanzelte Tralvis ihn ab. „In Zukunft hört Ihr mit dem Denken auf und tut einfach, was ich Euch sage, verstanden?“


  Pergin nickte. Scham wallte in ihm hoch. Und auch Hass. Hass auf dieses verdammte Dreckschwein Kusidilas!


  „Ihr solltet mich über alles informieren, was mit de Daskula zusammenhängt – oder nicht?“


  „Ich weiß, aber vor zwei Tagen, da wart Ihr nicht anwesend, und da dachte ich eben …“


  „Was habe ich gerade über das Denken gesagt?“


  Pergin verstummte.


  Tralvis atmete tief ein und bündelte die Luft zu einem langgezogenen Seufzer. „Gut, vielleicht habe ich mich nach Lorgyns Verschwinden auch nicht deutlich genug ausgedrückt. Deswegen tue ich das jetzt.“


  Pergin nickte.


  „Über alles, was mit de Daskula zu tun hat – und zwar wirklich alles, und mag es noch so unwichtig erscheinen –, wird mir auf der Stelle Bericht erstattet. Und sollte ich mal nicht da sein, dann wartet Ihr gefälligst! Hätte sich Hochrichter Kusidilas nicht über Euch beschwert und von der Sache mit dem Garten berichtet, würden wahrscheinlich weitere Tage ins Land ziehen, bis ich es von Euch erfahre.“ Plötzlich wurde seine Stimme geschliffen hart wie ein vom Wetzstein poliertes Schwert. „Oder hätte ich es womöglich gar nicht erfahren?“


  Pergin rollte die Zehen in seinen Stiefeln zusammen. Vielleicht … vielleicht hatte Tralvis damit sogar Recht.


  Decke ich Lorgyn, ohne es zu merken?


  „Ich weiß um Eure Freundschaft zu Lorgyn“, fuhr Tralvis fort, nun wieder milder, „und dagegen ist an sich nichts einzuwenden. Aber“ – mahnend hob er den Zeigefinger – „aller freundschaftlicher Bande zum Trotz gilt Eure Loyalität zuallererst der Akademie. Also – gibt es noch etwas, das ich wissen müsste?“


  „Ja“, antwortete Pergin prompt und ohne nachzudenken, und er berichtete von den zehn für Velarims Ausbildung bestimmten Goldmünzen.


  Tralvis zupfte an seinem Bart herum, seine Augen leicht verklärt, bis er zu derselben Schlussfolgerung kam, zu der Pergin vor zwei Tagen gelangt war: „Lorgyn hat seinen Weggang vorbereitet. Das ist nicht gut. Ich hoffte, er hätte einen überhasteten Entschluss gefasst, den er bald bereut.“ Das Zupfen an seinem Bart wurde hektischer. „Verdammt, wir müssen ihn finden!“ Er sah Pergin fest an. „Ihr werdet sofort zu diesem Heiler gehen, wenn er wieder da ist.“


  „Ja“, sagte Pergin, „verlasst Euch darauf. Dann werde ich mich nun zurückziehen, wenn das …“


  „Nein.“ Tralvis atmete ein. „Ihr werdet bleiben. Niemand außer mir weiß um das Ausmaß der Katastrophe, die de Daskulas Verschwinden heraufbeschwören könnte. Ich werde Euch einweihen. Und Ihr werdet mir versprechen, dass Ihr darüber zu niemand anderem ein Wort verliert.“


  „Natürlich“, schluckte Pergin.


  „Ich möchte hier keine Dämonen an die Wand malen, Pergin Farinas, jedoch erwarte ich, dass Ihr das Vertrauen, das ich in Euch setze, rechtfertigt. Verheimlicht mir ja nichts, habt Ihr gehört!“


  „Ich habe einen Fehler gemacht, Großmeister. Das wird sich nicht wiederholen.“


  „Gut“, sagte Tralvis, „das ist gut.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ihr seid nicht der talentierteste Magier, den es gibt, aber ein heller Kopf, selbst wenn Euch Lorgyns Schatten besser gefallen hat, als selbst in Erscheinung zu treten.“


  Die Aussage überraschte Pergin: Tralvis galt als genialer Denker und Stratege, der die Akademie seit mehreren Jahrzenten mit fester Hand und ruhiger Konzentration durch jede Untiefe steuerte und dafür gesorgt hatte, dass sie – anderes als manch andere Lehranstalt für arkane Kunst – finanziell abgesichert dastand und einen tadellosen Ruf genoss. Dafür wurde ihm nachgesagt, dass er nur wenig von den Winkelzügen und kleinen Intrigen seiner Untergebenen mitbekam. Offensichtlich lag man da falsch.


  „Das stimmt, Großmeister“, gab Pergin zu. „Nach höheren Weihen habe ich nie gestrebt.“


  „Und genau deswegen beauftrage ich Euch nun auch ganz offiziell damit, Lorgyn de Daskula zu suchen. Konzentriert Euch allein auf diese Aufgabe. Eure Vorlesungen sowie alle weiteren Pflichten, die mit dem Amt des Magisters einhergehen, werden andere für Euch übernehmen. Ihr habt somit genug Zeit, um Euer ganzes Tun und Trachten auf Eure Aufgabe zu richten. Aber – ich will Ergebnisse. Und ich will sie unverzüglich hören.“


  „Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Aber wie gesagt, ich werde wohl warten müssen, bis dieser Ontis wieder in der Stadt ist.“


  „Nein“, schüttelte Tralvis den Kopf, „Ihr werdet zu Ontis gehen. Und zwar auf der Stelle.“


  Über Land reisen im Winter … Pergin musste sich zusammennehmen, dass sein Gesichtszüge nicht widerspiegelten, was er von dieser Idee hielt. „Verzeiht, wenn ich frage, Großmeister, aber warum diese Eile?“


  „Eine berechtigte Frage, und eine auf die ich gewartet habe. Ihr könnt ja doch denken.“ Ein dünnes Lächeln zuckte über Tralvis´ Gesicht. „Ich sprach vorhin von einer Katastrophe. Vielleicht neige ich zu übertreiben, doch muss Euch klar sein, was de Daskula für diese Akademie bedeutet.“


  Er ist der Beste, dachte Pergin schlicht. Daran ist nicht zu rütteln.


  „Zum einen ist da das Renommee, das wir durch ihn genießen, zum anderen – und das wird oft vergessen – die aus seiner Arbeit resultierenden Einkünfte. Von dem Geld, das wir durch seine Illusionskunst beim zwanzigjährigen Hochzeitstag des Kaiserpaars erhielten, zehren wir noch heute. Und das ist nur ein Beispiel von vielen.“


  Gold, dachte Pergin. Darum geht es dauernd, ob als einfacher Handwerker oder Großmeister einer Akademie.


  Als Gegenleistung für die ihnen zuteil gewordene Ausbildung verpflichteten sich Magier, ein Drittel ihrer im freien Markt erworbenen Barschaft der Akademie zukommen zu lassen. Deswegen landete das Ansinnen eines Außenstehenden – selbst das des Kaisers – zuerst auf dem Tisch des Großmeisters. Natürlich gab es auch Dienste, die an der Akademie vorbeigeschleust wurden, aber die Strafe dafür war drastisch: sofortiger Ausschluss. Dieses Risiko gingen nur wenige ein. Als Zugpferd der Akademie der magischen Künste zu Jalsur hatte Lorgyn ein Vermögen erwirtschaftet, für die Akademie sowie für sich selbst. Pergin verstand nun, warum Tralvis so besorgt war: Ohne Lorgyns Drittel würde ein erklecklicher Anteil der Einkünfte ersatzlos wegbrechen. Die Akademie hatte ihr Aushängeschild verloren.


  Und ich meinen besten Freund.


  „Ich werde mich unverzüglich aufmachen“, sagte Pergin entschlossen.


  Tralvis lächelte. „Das höre ich gerne. Aber ich bin noch nicht fertig. Kaiser Sarto hat einen neuen Auftrag für uns – oder besser gesagt für de Daskula.“ Er rieb sich über das Gesicht. Seine Falten wirkten plötzlich tiefer, erschöpfter. Angstvoller?


  „Was ich Euch jetzt sage, ist so vertraulich, dass Ihr mit niemandem darüber sprechen dürft, nicht einmal mit Eurer Frau. Wenn doch, wird Euer Kopf rollen – und das meine ich nicht bildlich.“


  „Kein Wort“, sagte Pergin. „Zu niemandem.“


  Tralvis nickte. „Schon lange sind die Inselreiche im Süden dem Kaiser ein Dorn im Auge. Alles Unterschlüpfe für dieses üble Piratengesindel, das unsere Handelsschiffe kapert und die Besatzungen aus reinem Spaß dahinschlachtet. Er rüstet zum Krieg, lässt eine Flotte bauen, um die Inseln ein für alle Mal in die Gewalt des Kaiserreichs zu bringen. Dann wären die Handelsrouten sicher. Um es kurz zu machen: Der Kaiser hat mich um Kampfmagier gebeten. Stellt Euch ein Schiff vor, von dessen Deck ein Zauberer seine Feuerbälle in die feindliche Flotte schickt. Keine ungenauen Katapulte. Nein, ein Magier, der nur auf den Feind deuten muss, um ihn auszulöschen.“


  Pergin hustete die plötzliche Trockenheit in seiner Kehle weg. „Feuerbälle, die ganze Schiffe in Brand stecken?“ Seine Gedanken überschlugen sich. Er selbst war zu einer … drei bis vier Meter reichenden Flammensäule imstande, die einen Menschen töten könnte. Aber das war es dann. Und er war nicht einmal schlecht auf diesem Gebiet. Eine Feuerkugel jedoch, groß genug, um ein ganzes Schiff zu versenken, und das auf große Distanz? Nicht einmal Lorgyn wäre dazu in der Lage.


  Oder doch?


  „Ich sehe Eure Zweifel – und sie sind verständlich“, sagte Tralvis beifällig.


  Natürlich sind sie das, dachte Pergin. Kampfzauber benötigten ein immenses Maß an arkaner Energie, weswegen Magier in Schlachten nie eine bedeutende Rolle spielten. Ein Stück Holz mit einem Metallstück an der Spitze, abgefeuert von einer Bogensehne, war da in Sachen Verfügbarkeit, Nachschub und Reichweite um ein Vielfaches effektiver. Ganz zu schweigen davon, dass sich Magier von dem rohen Gemetzel auf Schlachtfeldern zu distanzieren pflegten. Und Pergin kannte auch niemanden, der sich auf dieses Gebiet spezialisiert hatte. Entweder, Tralvis oder irgendjemand anderes hatte einen Durchbruch erzielt, der die Effektivität von Kampfzaubern maximierte, oder Tralvis überschätzte Lorgyn und hatte sich von der Aussicht auf viel Gold zu etwas Unüberlegtem hinreißen lassen. Oder …


  … es gab etwas, was ihm der Großmeister verschwieg.


  Schweigend sah Tralvis ihn an. Auf den ersten Blick wirkte der Großmeister gefasst – wären da nicht die Schatten, die in seinen Augen spielten. Der Eindruck, den Pergin vorhin gehabt hatte, verstärkte sich: Tralvis hatte Angst.


  Und das wiederum machte Pergin Angst.


  Der Großmeister presste die Lippen zusammen, dann, ruckartig, stand er auf, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt.


  „Wartet einen Augenblick.“ Er kämpfte sich aus dem hochlehnigen Stuhl und schlurfte zur Tür, die in seine Privatgemächer führte, öffnete sie, trat hindurch und ließ sie wieder ins Schloss fallen.


  Mit banger Anspannung wartete Pergin.


  Er meinte, ein dumpfes Geräusch zu hören, aber das mochte auch sein wummerndes Herz sein. Nach geraumer Zeit öffnete Tralvis die Tür und bedeutete ihm zu folgen.


  Verdutzt stand er auf. „Ich soll …?“


  Ungeduldig winkte Tralvis ihn herbei. „Nun haltet keine Maulaffen feil. Kommt.“


  Nicht einmal Lorgyn war je der Privatgemächer des Großmeisters ansichtig geworden. Der einzige, von dem Pergin wusste, war Bjarim, Lorgyns ehemaliger Mentor, der dort mit Tralvis dem Schachspiel gefrönt hatte.


  Die Möbel im Wohnraum waren wuchtig und dunkel, und es roch nach altem Holz. Bilder zierten die Wände: ein paar verstorbene Großmeister der Akademie, dazu Landschaftsgemälde und ein Portrait von Tralvis und Bjarim aus früheren Tagen, beide angetan in den Talaren der Akademie. Ohne innezuhalten betrat Tralvis den nächsten Raum, das Schlafgemach. Bett mit Baldachin, ein Schrank, und ein Regal mit einem kleinen Iros-Schrein darauf. Nichts Besonderes. Dahinter lag ein weiteres Zimmer, beherrscht von Bücherregalen. Ein Schaukelstuhl stand etwas einsam in einer Ecke. In der Mitte befand sich ein Tisch mit Stühlen. Ein Buch lag darauf. Der Einband war aus schwarzem Leder und an einigen Stellen abgestoßen.


  „Setzt Euch“, bat Tralvis.


  Während Pergin auf einem der Stühle Platz nahm, bemerkte er, dass es in diesem Raum kühler war als in den anderen. Das Fenster war allerdings geschlossen. Der Gedanke, dass Tralvis ihn draußen hatte warten lassen, um rasch durchzulüften, erschien ihm als abwegig.


  „Werft einen Blick hinein.“ Tralvis reichte ihm das Buch.


  Mit spitzen Fingern schlug Pergin es auf. Die Seiten raschelten und knisterten, als begehrten sie dagegen auf, dass jemand es wagte, sie zu blättern.


  Ein muffiger Geruch schlich sich in seine Nase. Die Seiten waren gelblich, manche mit kleinen Flecken verunziert oder sogar eingerissen. Das Alter dieses Schriftstücks strömte aus jeder Pore.


  Es war nicht das erste antike Buch, das Pergin in den Händen hielt – aber das erste, das sich mit Zaubern befasste, Zaubern, die eigentlich gar nicht …


  Sein Atem beschleunigte sich.


  Es befasste sich tatsächlich mit Kampfmagie, das ließ sich anhand einiger Wörter entnehmen. Eine Passage im Ganzen zu lesen, erwies sich jedoch als schwierig, da die Schrift unerhört krakelig war, hässlich geradezu, als wäre der Verfasser besoffen gewesen. Als Pergins Augen zu brennen begannen – die kleine Öllampe auf dem Tisch war nicht gerade ein ergiebiger Lichtspender für dieses Gekritzel –, schlug er das Buch zu und schob es zurück in die Mitte des Tisches.


  Fragend sah er Tralvis an.


  Das Gesicht des Großmeisters war in Stein gegraben. „Was Ihr gerade gelesen habt, wäre unser Todesurteil, sollte die Kirche Wind davon bekommen.“


  „Ich kann nicht glauben, was Ihr mit Euren Worten impliziert. Das ist unmöglich. Es gibt keine Aufzeichnungen aus der Zeit des … vor Iros.“


  „Sagt es ruhig – aus der Zeit des Alten Bundes.“


  „Nur Legenden, mehr nicht“, antwortete Pergin demgemäß, wie er es an der Akademie gelernt hatte. In grauer Vorzeit, so geisterte es im Volksmund, habe es Zauberer gegeben, deren Macht so gewaltig gewesen war, dass sie die Meere zu turmhohen Wellen auftürmten, dass sie Feuer vom Himmel regnen ließen.


  Humbug.


  Firlefanz.


  Pergin war fassungslos, dass Tralvis ihm nicht sofort beipflichtete, sondern eine betroffene Miene aufsetzte.


  „Mag sein“, sagte der Großmeister. „Wie aber lässt sich die Existenz dieses Buches dann erklären?“


  „Dieses Gekrakel hat sich wahrscheinlich irgendein verblendeter Fanatiker aus den Fingern gesaugt.“


  „Das dachten Bjarim und ich anfangs auch.“ Tralvis beugte sich vor, und in seinen Augen jagten einander die Schatten.


  Pergin bekam Gänsehaut. Unwillkürlich lehnte er sich zurück, hätte sich am liebsten im Stuhl zu einem kleinen Papierfitzelchen zusammengefaltet.


  „Aber einiges davon funktioniert!“, presste der Großmeister nun hervor, seine Stimme so schauerlich, als wehe sie aus einem Grab.


  „Ihr habt es ausprobiert?“ Pergin meinte zu hören, wie das, an was er bisher geglaubt hatte, unter lautem Getöse einstürzte. Tralvis – der disziplinierte, bedachte und weise Tralvis – beschäftigte sich mit dem Alten Bund? Und Bjarim ebenfalls?


  „Nicht ich“, erwiderte Tralvis leise.


  Ein neues Stück fügte sich in das Puzzle. Ein schreckliches, dunkles Stück. „Ihr habt es Lorgyn gegeben?“ Pergins Stimme überschlug sich beinahe.


  Sein Gegenüber schwieg lange, ehe er leise sagte: „Dass die Zauber glückten, hätten wir nie für möglich gehalten. Es war nur als … Versuch gedacht.“


  Pergin spürte Zorn. Dieser geldgierige Sack hatte Lorgyn benutzen wollen, indem er ihn für den Kaiser in den Krieg gegen die Inselreiche schickte und so den Säckel der Akademie noch praller füllte! Am liebsten wäre er aufgestanden und zur Kirche gegangen. Ein oder zwei Mal jedes Jahr brannten die Scheiterhaufen in Jalsur, weil man erneut ein paar Paktierer des Alten Bundes aufgegriffen hatte. Aber Pergin saß da, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, Worte zu formen, die seinem Entsetzen die Stimme liehen.


  Pergin wusste um Lorgyns Vergangenheit, wusste von der Sache mit seinen Eltern. Und gerade Lorgyn hatte man mit dem Alten Bund konfrontiert!


  „Nun beruhigt Euch!“, sagte Tralvis streng. „Ich kann mir denken, was in Euch vorgeht.“


  „Könnt Ihr nicht!“


  „Oh doch.“


  „Wie konntet Ihr Lorgyn so etwas antun?“


  „Denkt Ihr, wir hätten ihm einfach das Buch in die Hand gedrückt? Bjarim hat lange mit ihm gesprochen und es ihm behutsam beigebracht. Am Ende war er ganz begierig, es ansehen zu dürfen.“


  So schlimm es war – Pergin glaubte Tralvis. Das Einzige, was Lorgyns Abneigung gegen alles, was mit dem Alten Bund zu hatte, noch überflügelte, war sein Wissenshunger, sein Bestreben, der Magie neue Geheimnisse zu entlocken. Auch der folgsamste Hund biss irgendwann in das saftige Fleischstück, wenn man damit nur lange genug vor seiner Nase herumwedelte. Wenn er zurückdachte, wie Lorgyn sich nach Alunas Diagnose wie ein Besessener auf alles gestürzt hatte, was mit Heilmagie zu tun hatte, konnte er sich gut vorstellen, wie er dieses Buch in sich aufgesogen hatte. Wäre Alunas Krankheit nicht dazwischen gekommen, hätte er den Inselreichen womöglich das Fürchten gelehrt, denn Lorgyn wertschätzte den Kaiser.


  „Und nun ist Euch unwohl bei dem Gedanken, Sartos mitzuteilen, dass Ihr ihm doch keinen Kampfmagier bieten könnt. Dadurch könnten weitere lukrative Aufträge in Zukunft ausbleiben“, schloss Pergin bitter.


  Tralvis gab ein Brummen von sich. „Das ist nicht mehr als eine Unannehmlichkeit. Vergesst das Geld. Der Kern des Problems ist ein anderer. Und deswegen eilt es ja so.“ Er seufzte, was fast wie ein Jammern klang. „Lorgyn hat eine Kopie des Buches.“


  Pergin dachte kurz nach. „Na und?“


  „Na uuuund?“, wiederholte Tralvis langgezogen. „Was, wenn Lorgyn vor Sorge um seine Frau den Verstand verliert und … und ein ganzes Dorf in Brand setzt? Was, wenn man daraufhin das Buch bei ihm findet? Unweigerlich würde der Verdacht auf die Akademie fallen.“


  „Auf Euch“, korrigierte Pergin, fragte sich aber im selben Moment, ob es klug war, den Großmeister zu reizen – egal was er angerichtet hatte.


  Tralvis´ Augen blitzten auf. „Wacht auf aus Eurem Märchenschlaf, Farinas! Im Schutz von Lorgyns Freundschaft seid Ihr durch die Jahre gewandelt. Das ist jetzt vorbei! Zeigt, was in Euch steckt, und bringt ihn zurück!“


  Pergin brauchte ein paar Atemzüge, um Tralvis´ Enthüllungen zu verdauen. Geld also war – so der Großmeister die Wahrheit sagte – erst einmal zweitrangig. Man konnte dem Kaiser ja erklären, dass selbst Lorgyn nach einigen gescheiterten Versuchen eingestand, dass es wohl keinen Magier gab, der derartige Kampfzauber beherrschte. Von anderen Akademien würde er sicher Ähnliches hören. Damit wäre Tralvis aus dem Schneider.


  Pergin kratzte sich am Kopf, hielt jedoch plötzlich inne, als er feststellte, dass Tralvis´ Schilderungen und die darauf fußenden Befürchtungen einen Fehler aufwiesen.


  „Verzeiht, Großmeister“, sagte er nach einigen Momenten atemlosen Schweigens. „Ich denke, Ihr liegt falsch.“


  „Inwiefern?“


  „Nun, Ihr selbst habt gesagt, Lorgyns Handeln beruhe auf einem Plan. Und deswegen erachte ich die Gefahr als äußerst gering, dass er in einem Moment der Schwäche und geistigen Umnachtung Feuerbälle um sich schleudert. Klar, Alunas Krankheit setzt ihm arg zu, das liegt auf der Hand. Aber was würde es ihm nutzen, willkürlich Tod und Schrecken zu verbreiten? Das hätte nur Nachteile: Man würde auf ihn aufmerksam, er würde seine arkane Kraft verbrauchen. Nein.“ Entschieden schüttelte Pergin den Kopf. „Wie immer sein Plan aussieht – für mein Dafürhalten spielt das Buch um die Kampfzauber darin keine Rolle. Es geht um Aluna. Und um nichts sonst.“


  Nachdenklich nahm Tralvis das Buch vom Tisch und wog es in der Hand, ehe er es zurücklegte. „Eine vernünftige Argumentation. Aber wie gedenkt er, seiner Frau zu helfen?“


  „Ich weiß es nicht. Sein Studium der Heilmagie hat nichts bewirkt. Auch sonst konnte ihm niemand helfen. Alunas Krankheit wird zum Tod führen.“


  Mit einem missmutigen Laut warf Tralvis die Hände in die Höhe. „Bei Iros – was ist es dann?“


  „Vielleicht … vielleicht möchte er die verbleibende Zeit in Ruhe und Zweisamkeit mit ihr verbringen, fernab jeglicher Hektik?“ Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, wusste Pergin, dass dem nicht so war, selbst wenn er dieses Szenario zuvor in Erwägung gezogen hatte. Lorgyn würde sich nicht damit abfinden. Bis zu Alunas letztem Atemzug würde er alles daran setzen, sie zu retten.


  „Nein“, widersprach nun auch Tralvis, sein Gesicht schlaff wie alte Spinnweben. „Er heckt etwas aus. Und mir schwant, dass dabei nichts Gutes herauskommen wird.“


  Plötzlich kam Pergin eine Idee. „Gibt es … weitere Schriftstücke wie dieses da?“ Er deutete auf das Buch.


  Tralvis schluckte. „Selbst wenn dem so wäre – de Daskula kennt sie nicht.“


  „Von mir verlangt Ihr bedingungslosen Gehorsam und bedingungsloses Vertrauen, Großmeister: Wenn meine Suche Erfolg haben soll, spielt bitte mit offenen Karten.“ So überrascht Pergin von seinen eigenen Worten war, so sehr gefiel ihm die Entwicklung, die das Gespräch nahm. Anfangs hatte er dagesessen wie ein Idiot und hatte Schelte kassiert. Jetzt befand er sich auf Augenhöhe.


  Tralvis´ Blick richtete sich nach innen. Mit einem gemurmelten „Zur Kirche könntet Ihr auch mit einem Buch gehen“ stand er schließlich auf und sagte mit fester Stimme: „Es gibt zwei weitere.“


  Pergin dachte nach, dachte an den einzigen Anhaltspunkt, den sie bisher hatten. „Haben sie etwas mit toten Katzen und Hunden zu tun?“


  Der Ansatzlaut eines Lachens drang aus Tralvis´ Kehle – zu einem ganzen Lachen jedoch reichte es nicht. Sein Gesicht wurde leichenblass. „Geht … geht zurück in mein Büro“, stammelte er. „Ich hole Euch!“


  Tralvis´ Reaktion beunruhigte Pergin. Als er zurückging, wurden seine Hände feucht, und er wischte sie am Umhang ab, bevor er die Tür schloss und wartete. Wieder ertönte dieses dumpfe Geräusch.


  Als Tralvis die Tür öffnete, wirkte er ruhiger. „Alles noch an Ort und Stelle.“


  „Sicher?“


  „Der Zugang ist durch einen starken Zauber geschützt.“


  „Ein Zauber, den Lorygn nicht umgehen könnte?“


  „Ich hoffe, Ihr geht mit derselben Hartnäckigkeit, die Ihr hier an den Tag legt, auch an Eure Suche nach de Daskula heran.“


  „Darauf habt Ihr mein Wort.“


  „Ich will hoffen, dass das Eure mehr zählt als das vieler anderer Menschen“, sagte Tralvis. „Kommt.“


  Es ging zurück in das Nebenzimmer, in dem sie zuvor geredet hatten, nur dass linkerhand jetzt ein dunkles Rechteck in der Wand gähnte. Das Licht der Öllampe auf dem Tischchen floss über eine in die Tiefe führende Stufe. Das Buchregal, das diesen Gang sonst verdeckte, war in den Raum geklappt.


  Tralvis wollte die Öllampe nehmen, hielt jedoch inne. Mit einem Kopfschütteln murmelte er irgendetwas, und im nächsten Moment begann eine apfelgroße, blaue Kugel in seiner Handfläche zu leuchten. Den Arm ausgestreckt, betrat er den schmalen Abstieg.


  „Ihr müsst ebenfalls einen Lichtzauber wirken“, sagte Tralvis.


  Pergin zuckte die Schultern, vollführte eine kreisende Bewegung, und im nächsten Moment schwebte eine weitere blaue Kugel in der Luft.


  Es ging recht steil hinab, und einige Male ächzte Tralvis und verfluchte sein arthritisches Knie, was Pergin zum Schmunzeln gebracht hätte, wenn nicht links und rechts und unter und über ihm massiver Stein gewesen wäre: Er hasste enge Räume.


  Dann verlor sich die Reflexion des Lichtscheins an den Wänden, und das Pochen ihrer Schritte begann zu hallen.


  Sie befanden sich in einem kreisrunden Raum mit einem Durchmesser von geschätzt fünfzehn Metern. Tralvis setzte die Kugel in eine dafür vorgesehen Halterung, ein Dreibein, um das sich stilisierte Ranken wanden. Das Licht wurde heller, doch was immer dieser Raum auch darstellte, bis auf das Dreibein in der Mitte war er leer. Nur glatte Wände, was zumindest auf Bearbeitung schließen ließ, aber sonst?


  Unschlüssig blickte Pergin sich um.


  „Ich werde alt, Pergin Farinas“, sagte Tralvis, seine Stimme genauso hohl wie der Raum. „Weise wird man im Alter nicht zwangsweise, unachtsam schon. Hätte ich statt des magischen Lichts die Lampe mitgenommen, wären wir beide jetzt tot.“


  Pergin runzelte die Stirn.


  „Ein Schutzmechanismus, der gewährleistet, dass nur ein in den Mysterien der Magie Eingeweihter diesen Raum betritt. Haltet Euren Lichtzauber also bitte aufrecht. Und nun“, sagte Tralvis, „schließt die Augen und dreht Euch in Richtung Ausgang.“


  Pergin gehorchte.


  Er hörte Tralvis schlurfende Schritte. Sie entfernten sich. Der Großmeister flüsterte irgendetwas, das Pergin nicht verstand.


  Zeit verstrich.


  „Ihr könnt die Augen wieder öffnen.“


  Pergin ging zu Tralvis.


  Wo vorher nur Stein gewesen war, befand sich nun ein altarähnliches Gebilde, auf dem sich zwei Bücher befanden, die dem über die Kampfmagie in ihrem Aussehen ähnelten.


  „Berührt sie nicht. Sonst seid Ihr tot. Und ich wahrscheinlich auch.“


  Pergin streckte seine magischen Fühler aus. Ganz schwach registrierte er arkane Schwingungen, die von dem Altar ausgingen. „Eine Illusion.“


  Tralvis nickte. „Der zweite Schutzmechanismus, der sicherstellen soll, dass sich kein Unwissender der Bücher bemächtigt.“


  Nur ein Meister wäre in der Lage, diese feinen Ströme wahrzunehmen.


  Hätte Tralvis mich nicht gewarnt, wäre mir das nicht aufgefallen.


  „Schließt die Augen.“


  Wieder entfernte sich Tralvis, und wieder dauerte es, bis er Pergin erlaubte, die Augen zu öffnen.


  Direkt unter dem Dreibein befand sich nun ein kleines, viereckiges Loch, das vorher nicht dagewesen war.


  Ein Ächzen auf den Lippen, kniete Tralvis sich hin.


  Pergin tat es ihm gleich.


  Auf einem Samtkissen ruhten zwei Bücher in schwarzem Ledereinband. Neben ihnen befand sich ein Abdruck im Stoff, wo das dritte Buch gelegen hatte. Tralvis zog es unter dem Umhang hervor und legte es zurück.


  „Sind es wirklich Bücher des Alten Bundes?“, fragte Pergin, in seinem Hals ein unangenehmer Druck.


  „Möglich“, sagte Tralvis. „Jedenfalls verstand derjenige, der sie verfasste, sein Handwerk.“


  „Habt Ihr sie gelesen?“


  Tralvis nickte. „Zu keinem der darin beschriebenen Zauber bin ich in der Lage.“


  „Und Lorgyn?“


  „Hätte er sich weiter damit beschäftigt, hätte er einige gemeistert, aber bei weitem nicht alle.“


  „Von was handeln die anderen beiden?“


  „In einem geht es um die Beherrschung der Elemente, und das in einem Ausmaß, den ich niemals für möglich gehalten hätte. Das andere …“ Tralvis leckte sich über die Lippen, was seinem Gesicht im Schein des blauen Lichts für einen Lidschlag etwas Gruseliges verlieh. „Ein finsteres Buch. Man sollte es eigentlich verbrennen.“


  Aus einem Impuls heraus griff Pergin nach dem Buch, über das zu sprechen dem Großmeister so schwer fiel. Denn sah man genauer hin, wirkte es blasser als die anderen, weniger stofflich.


  Seine Finger glitten hindurch und stießen auf Samt.


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Geduld ist die Kunst, nur langsam wütend zu werden.


  


  Japanisches Sprichwort


  


  


  Ein dumpfes Pochen durchbrach Lorgyns Konzentration. Sein Kopf schmerzte, und einen diffusen Moment lang glaubte er, das Klopfen entspränge seinen Schläfen.


  Es kam von der Haustür.


  Zorn entflammte und bündelte den breiigen Schmerz in seiner Stirn zu einer Spitze aus scharfem Kristall. Seine Fäuste ballten sich. Er stand auf, und einige Momente rang er mit dem Drang, gegen den Tisch zu treten. Dann, mühsam, atmete er gleichmäßig ein und aus.


  Wieder klopfte es.


  Bleib ruhig, Lorgyn. Diese Unterbrechung kommt – so du ehrlich zu dir bist – nicht ungelegen. Deine Magie ist geschwächt. Ein neuerlicher Versuch würde in einem weiteren Fehlschlag enden. Erhol dich. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Er öffnete die Türen der beiden Holzkäfige, die auf dem langen Kellertisch standen, nahm die Hasen heraus und setzte sie auf den Boden. Mit zuckenden Schnauzen rochen sie an seinen Stiefeln, ehe sie in die entgegengesetzte Richtung zu der Ecke hoppelten, in der ihre beiden toten Artgenossen auf einem Strohhaufen lagen.


  Eine der Katzen miaute.


  Sie hockte neben der Wand und sah ihn erwartungsvoll an. Dann, ihr Schweif erhoben, schnurrte sie um seine Beine herum. Lorgyn klappte das Buch zu, steckte es in die Innentasche seines Umhangs und verließ den Keller.


  Die Katze eilte ihm nach und hüpfte die Treppenstufen hinauf. Vor ihrer Nase schlug er die Tür zu.


  Gedämpft drang ihr Klagen durch das Holz.


  Bevor er die Haustür öffnete, schnüffelte er an seiner Kleidung. Roch sie nach Tierkot oder nicht? Er sollte den Keller endlich reinigen. Und die Kadaver entsorgen. Da er argwöhnte, dass sein Geruchssinn schon abgestumpft war, wechselte er den Umhang. Das Buch nahm er mit.


  Mühsam zwang er sich, eine freundliche Miene aufzusetzen, als er den Riegel löste und die Tür aufzog.


  Ein dürrer Mann mittleren Alters, seine hervorstechendsten Merkmale die schnabelartig gebogene Nase und die Augenklappe über seinem linken Auge, musterte ihn von Kopf bis Fuß.


  Lorgyn kannte ihn nicht, seinen Habitus jedoch schon: blassgelbe Robe, auf der Brust eine stilisierte Sonne in verwaschenem Orange. Iros-Priester.


  Lorgyns Laune sank.


  „Iros zum Gruße.“ Die Stimme des Mannes klang hart und passte zu einem Exerzierplatz.


  „Iros sei mit Euch“, vervollständigte Lorgyn die Grußformel.


  „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“


  Doch, tust du!


  „Überhaupt nicht.“


  „Das freut mich“, sagte der Priester und versuchte, an Lorgyn vorbei ins Innere des Hauses zu spitzen.


  Naseweises Kirchenpack!


  Lorgyn trat nach draußen und schloss die Tür. „Meine Frau schläft. Ich möchte nicht, dass sie aufgeweckt wird. Sie ist krank, müsst Ihr wissen.“


  „Das habe ich bereits gehört.“ Der Priester räusperte sich. „Nun, als Priester von Eisbach wollte ich Euch im Namen dieser Gemeinde willkommen heißen. Mein Name ist Genthate. Ich sorge mich um das Seelenheil der Bevölkerung und spende auch den Dahinscheidenden bei den Heilenden Quellen meinen Trost.“


  Noch einer mit einem alten Namen. Genthate – der Erleuchtete. Ein klingender Name für einen Wald- und Wiesenpriester …


  „Ihr seid Lorgyn, und wie es aussieht, möchtet Ihr länger in Eisbach residieren.“


  „Das stimmt.“


  „Fein. Die Bewohner hier sind fleißige und rechtschaffene Leute, immer bemüht, ihr Tun und Trachten nach den Weisungen des Einen Gottes zu richten.“


  Und jetzt? Was soll ich darauf antworten? Dass sie das von mir aus ruhig tun können?


  „Auf der anderen Seite des Friedhofs gibt es einen Iros-Schrein. Was haltet Ihr von einem kleinen Spaziergang dorthin?“


  Gar nichts!


  Lorgyn versuchte seinen Groll im Zaum zu halten und hoffte, dass sein bedeutungsschwangerer Blick über den zugeschneiten Friedhof genügte, den Plagegeist von seinem Vorhaben abzubringen. Die letzten beiden Tage hatte es geschneit, wie Lorgyn es noch nie erlebt hatte. Von einigen Grabsteinen, an denen der Wind den Schnee zusätzlich aufgetürmt hatte, ragten nur noch die von Schneehäubchen gekrönten Spitzen heraus. Zugegeben, heute war es vergleichsweise mild, und Schnee fiel auch keiner, obwohl die grauen Wolken das offensichtlich bald zu ändern gedachten, aber Lorgyn hatte keine Lust auf Gespräche, vor allem nicht mit einem Irosknecht.


  Genthate wartete und sah ihn fest an. Der winzige Funken Freundlichkeit, den man ihm anfangs mit etwas Fantasie noch hätte andichten können, war erloschen.


  „Ich hole mir Mütze und Handschuhe.“


  


  *


  


  Wenig später stapfte er neben dem Priester einher. Zu seiner Überraschung befanden sich ein paar frische Fußspuren im Schnee. Offenbar hielt das Wetter die Leute nicht davon ab, ihre Toten zu besuchen.


  Na, die sind diese Eishölle auch gewohnt. Durlum – den Namen werde ich meinen Lebtag nicht vergessen.


  Falls das wirklich noch drei Monate weiterginge – so lange dauerte Gerom zufolge der Hartwinter –, würde man nur noch die Dächer der Häuser erkennen.


  Der Friedhof war größer als gedacht und zog sich. Wie erwartet versuchte Genthate aus Lorgyn heraus zu kitzeln, woher er stammte, was er bisher gemacht hatte, wie es um seine Familie stand. All diese Fragen flocht er scheinbar beiläufig ein. Lorgyn durchschaute die Strategie.


  Für solche Fälle hatte er sich den Lügenteppich, den er jetzt Stück für Stück entrollte, sorgsam ausgedacht. Er war Schreiber in Vaskalan gewesen, zwar unbedeutend, aber doch so wohlhabend, dass Aluna nicht hatte arbeiten müssen. Vaskalan war nicht allzu weit weg von Wintertal. Somit wirkte die Reise nicht so erzwungen, wie sie es in Wahrheit war. Zudem war die Stadt von beträchtlichem Ausmaß, sodass man nicht jeden beim Namen kannte. Während eines Konvents der magischen Zunft hatte er einen Monat in Vaskalan zugebracht. Daher kannte er sich gut genug aus, um sich nicht in Widersprüche zu verstricken.


  „Vaskalan, Vaskalan“, murmelte Genthate langsam, als kaue er den Namen der Stadt durch. Plötzlich tippte er sich gegen die Stirn. „Jetzt weiß ich es wieder, natürlich. Geroms Tochter Laris hat dort eine Zeitlang studiert, bevor Iros die Seele ihrer Mutter zu sich holte in sein Reich ewiger Wärme und Schönheit.“


  Eine schöne Umschreibung, dachte Lorgyn. Zerschmettert von einem herunterstürzenden Bierfass, das ist die Wahrheit.


  Und wieder einmal erkannte er, warum er mit der Kirche nicht viel anfangen konnte: Wer den Tod als endgültiges, als erlösendes und verheißungsvolles Ziel anpries, schmälerte den Wert des Lebens.


  Einen Dreck schert mich dieses hochgelobte Reich! Ich will, dass Aluna lebt!


  Noch etwas störte ihn: Laris kannte Vaskalan, und das höchstwahrscheinlich besser als er. Somit musste er auf der Hut sein, wenn die Stadt einmal zur Sprache kam. Mahnend rief er sich die Ankunft in Eisbach ins Gedächtnis. Eine derartige Abfolge von Fehlern durfte ihm nicht mehr unterlaufen.


  Er spürte, wie grimmig er dreinblickte. Genthate jedoch deutete den Ausdruck falsch.


  „Ihr denkt an Eure Frau, das ist verständlich“, salbaderte er weiter, als hielte er eine Predigt. „Oftmals ist es schwer, ja unerträglich, wenn man um den nahenden Tod eines lieben Menschen weiß. Jedoch, haltet Euch immer vor Augen, dass alles, was geschieht, Iros´ Wille ist. Sein Wirken ist für uns bloße Menschen oft unverständlich, und dieses Unverständnis ist ein guter Nährboden für Zorn. Bleibt auf dem rechten Weg, Lorgyn, preist den Einen Gott und findet Frieden in dem Wissen, dass Ihr Eure Frau in Iros´ strahlendem Reich wiedersehen werdet.“


  Niemand würde mitbekommen, wenn ich diesen herumseibernden Idioten jetzt erschlage, dachte Lorgyn für einen flüchtigen Moment. Nein, ich werde ihn verbrennen, so wie seine Priester-Freunde meine Eltern verbrannt haben. Andererseits fände der Kerl das vermutlich sogar beflügelnd, schließlich wäre er seinem Ziel, dem immerwarmen Reich des Einen Gottes, so nah wie nie zuvor in seinem verblendeten Leben …


  „In der Tat kenne ich dieses Gefühl des Zorns“, knirschte Lorgyn. Er konnte einfach nicht anders. Er musste etwas sagen.


  „Eines Tages werdet Ihr Erleuchtung finden“, schnatterte Genthate.


  Lorgyn presste die Augen zusammen, sein Körper vor Wut gespannt wie eine Bogensehne.


  Was weißt du schon von meinem Leid?


  „Ah, da sind wir“, seufzte Genthate.


  Lorgyn öffnete die Augen zu bunten Punkten und flackernden Schlieren, so stark hatte er die Lider zusammengedrückt.


  „Nicht wahr, die edle Einfalt und stille Größe des Schreins ziehen einen sofort in den Bann.“


  Und wieder einmal lag Genthate falsch.


  Lorgyn beäugte den Altar und den Steinbogen, der sich darüber spannte, um ihn vor der Witterung zu schützen. Trotzdem lag Schnee auf der Opferfläche und hatte die Blumen und dargebrachten Stoffe aufgeweicht. Von stiller Größe spürte er gar nichts, lediglich diese Lausekälte, die allmählich durch die Sohlen seiner Stiefel zu den Zehen wanderte.


  „Die Eisbacher sind ein sehr gläubiges und statthaftes Volk.“ Genthate trat an den Schrein, strich den Schnee beiseite und griff nach einer Blechschale, die beim Anheben klimperte.


  Mit routinierter Besonnenheit schüttete er die Münzen – meist Kupfer, aber ein paar Mal leuchtete auch Silber auf – in die offene Hand und stellte die Schale zurück. Dass er dabei eine geschnitzte Holzfigur zu Ehren Iros´ vom Altar stieß, schien er entweder nicht zu merken, oder es kümmerte ihn nicht.


  „Wenn die Eisbacher so gottestreu sind, müssen die Spenden ja großzügig ausfallen“, bemerkte Lorgyn.


  „Eher leidlich.“ Mit einem halben Lächeln ließ Genthate das Geld in einem Beutel verschwinden. „Opfert Ihr dem Einen Gott?“


  „Natürlich“, knirschte Lorgyn.


  Auffordernd sah Genthate ihn mit seinem verbliebenen Auge an.


  Erst nach ein paar Herzschlägen ging Lorgyn auf, dass Genthate auf eben jenes Opfer wartete.


  Ich könnte Iros dein Blut darbieten. Mal sehen, was der Eine Gott davon hält?


  Es war der falsche Gedanke. Nicht weil Genthate ahnte, was er am liebsten mit ihm machen würde, sondern weil Erinnerungen in Lorgyn hochblubberten wie schwarze, faulige Blasen, Erinnerungen, die streng genommen keine waren, keine sein konnten. Er war dabei gewesen, ja. Aber als Neugeborenes. Und doch gewahrte er die grausige Szene so klar, als wäre er wie ein scharfäugiger Falke darüber hinweggeschwebt. Er hatte zu viele Leute nach jener Nacht seiner Geburt gefragt, hatte nicht locker gelassen, wenn sie sich anfangs weigerten, und seine Fantasie hatte das nie Erlebte einfach auf das Erzählte aufgepfropft: das Blut, den Dolch, die Schreie, seine Mutter, seinen Vater. War alles wirklich nur Illusion, beschworene Geister jenes Alptraums, der ihn in quälender Regelmäßigkeit heimsuchte? Ihre Gesichter, ihre Worte, ihre Schreie, als die Bluthunde der Kirche sie festnahmen und wenige Tage später verbrannten? Oder hallte da doch irgendwo ein Erinnerungsecho durch den Nebel des Vergessens?


  Mit großer Willenskraft gelang es Lorgyn, seinen Geist aus diesem Gedankenstrudel zu reißen.


  „Ich habe kein Geld bei mir“, sagte er atemlos.


  „Wohnt morgen dem großen Sonntagsgebet bei. Da könnt Ihr Eure Spende überreichen.“ Genthates Auge verengte sich kurz. „Ein jeder gibt, was er zu geben imstande ist. Manche Leute sind arm, andere reich …“ Er sah Lorgyn lange an, bevor er sich umwandte und begann, den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren.


  Lorgyn verstand – und presste die Lippen zusammen. Wenn dieser Raffzahn wusste, wie es um seine Frau stand, wusste er auch, wie gönnerhaft er Gerom, Jasko und Duria für ihre Dienste entlohnte.


  Ein einziges Kupferstück wird meine Spende sein, schwor er sich in diesem Moment. Sowie er diesen Schwur geleistet hatte, wurde ihm klar, dass er Genthate damit gegen sich aufbringen würde.


  Und? Was will er mir tun?


  Schweigend folgte er dem Priester. Auf halbem Weg machte Lorgyn zwei Personen aus, die ungefähr fünfzig Meter von ihm entfernt vor einem Grabstein standen.


  Es waren Laris und Arlo.


  Auch Genthate erblickte sie. Er ging weiter, jedoch nicht, bevor seine Augen einen Giftpfeil in Richtung der beiden abgeschossen hatten. Wem galt dieser lodernde Blick?


  Arlo – oder Laris?


  Beiden?


  Aus nicht mehr als einer Ahnung heraus tippte Lorgyn auf den Gelehrten.


  „Verzeiht, Genthate, aber dort drüben ist ein guter Freund von mir, den ich seit der Snorg-Runde in der Taverne nicht mehr gesehen habe.“ Lorgyn deutete eine Verbeugung an.


  Es war kein Geheimnis, dass Karten- und alle anderen Glücksspiele bei der Kirche verpönt waren, förderten sie doch, dass man durch das Frönen des Trivialen Iros´ Weisungen vergaß und vom Pfad der Erleuchtung abkam.


  Wie erwartet verkrampfte sich Genthates Gesicht, die Nase stach so spitz daraus hervor wie eine Dolchspitze.


  Die Entscheidung war gefallen.


  Meinen ersten Feind in Eisbach habe ich mir hiermit gemacht.


  Dass es ausgerechnet der örtliche Priester sein musste, war in der Tat etwas unglücklich.


  Aber dann spare ich mir wenigstens das eine Kupferstück …


  „Ein Mensch wird nicht nur nach seinen Taten gemessen, sondern auch nach seiner Wahl, mit wem er sich abzugeben pflegt.“ Kein Tag Durlums war bisher so kalt gewesen wie Genthates gutes Auge in diesem Moment. „Ich werde für Eure Frau beten, denn sie hat göttlichen Beistand nötig, wie mir scheint.“ Mit einem schroffen Heranreißen seines Arms schlang er seinen Umhang fester um den Körper und machte sich davon.


  Lorgyn sah auf die seichte Spur, die der Saum im Schnee hinterließ.


  Genauso seicht wie seine Worte und sein Charakter, dachte er und wandte den Kopf.


  Laris und Arlo sahen zu ihm herüber.


  Sich einfach verdrücken konnte er jetzt nicht – ein Feind am Tag reichte –, und außerdem regte sich mildes Interesse dafür, was Arlo dem Priester getan hatte.


  Er winkte und ging zu ihnen.


  „Iros zum Gruße!“ verkündete Lorgyn mit großem Gestus und verbeugte sich übertrieben tief.


  „Iros sei mit Euch“, erwiderte Arlo, garniert mit leichtem Spott.


  Aluna schwieg, schien etwas überrascht von Lorgyns Überschwang.


  Er setzte ein schmales Lächeln auf. „Was für ein überaus angenehmer und aufgeschlossener Zeitgenosse. Ein Jammer, dass er sein Talent, Iros´ Wort zu verkünden, nicht bis zur Kaiserstadt tragen kann.“


  Arlo schnaubte ein gutmütiges Lachen. „Ich bin sicher, seine Ambitionen reichen weiter als Eisbach. Toldares, der Hohepriester von Gruvak, erfreut sich nicht gerade bester Gesundheit, wie man hört.“ Er schickte Genthate einen zornigen Blick nach. „Du scheinst mit diesem bigotten Phrasendrescher ähnlich gut auszukommen wie ich.“


  „Könnte man jemandem mit einem Blick erdolchen, hättest du auf der Stelle tot umfallen müssen“, sagte Lorgyn.


  Arlo zupfte an seinem Geckenhut herum und machte ein reumütiges Gesicht. „Der aufgeklärte Geist, der nach Erklärungen sucht, pflegt mit der Kirche in Disput zu stehen.“


  „Und nach was genau suchst du?“


  „Das ist eine lange Geschichte – zu lang, um sie umringt von schneebedeckten Gräbern zu erzählen.“


  „Verstehe“, nickte Lorgyn und schielte an Arlos Leibesfülle vorbei zu dem Grabstein, vor dem sie standen.


  


  Hunak Valgas – Chronist, Gelehrter und vielgereister Schöngeist.


  


  Lorgyn hob die Brauen. Wenn es der Hunak Valgas war, hatte er schon einiges von ihm gehört respektive gelesen. Sein umfassendes Werk über die Herrscherlinie des Kaisergeschlechts und die Geschichte des Reiches war jedem geläufig, der etwas auf Bildung hielt. Auch an der Akademie war das mehrbändige Die Chroniken des Reiches ein Standardwerk, an dem kein Lehrling vorbeikam. Nicht weil es irgendetwas mit Magie zu tun hatte, sondern einfach, weil es zum guten Ton gehörte und man sich blamierte, wenn man beim Faselieren in illustrer Runde über diese oder jene Historie nicht Bescheid wusste.


  „Du kennst meinen Lehrmeister?“, deutete Arlo Lorgyns Blick richtig, und auch Laris schaute ihn interessiert an.


  „Nun ja, ich kenne sein bedeutendstes Werk … Wie jeder andere ja eigentlich auch“, setzte er rasch hinzu.


  Zum ersten Mal nahm Laris das Wort: „Den einfachen Knecht interessieren die Chroniken des Reiches wohl eher nicht, denke ich.“ Ihre Stimme klang weich und schön, und ihre Lippen waren wirklich ein Blickfang. „Was seid Ihr von Beruf?“


  Lorgyn ging auf, dass er sich die Frage, wie viele Fehler er bisher gemacht hatte, zu oft stellen musste. Wie viele waren es heute gewesen?


  Einer mit Sicherheit: Er hatte Genthate vergrault.


  War dies nun der zweite, der womöglich zum Einsturz seines Lügengebäudes führte, bevor er es richtig aufgebaut hatte?


  Genthate zufolge hatte Laris in Vaskalan studiert. Und da sie Hunak Valgas´ Chroniken zu kennen schien, lag es nahe, dass sie sich – genau wie Arlo – mit Geschichte befasste.


  Ich muss vorsichtig sein.


  „Ich bin … war Schreiber.“


  Sie lächelte, was ihn kurz aus dem Konzept brachte.


  „In … Vaskalan.“ Den Namen der Stadt hatte er bereits Genthate verraten, also musste er das jetzt durchziehen.


  Wie erwartet horchte Laris auf. „Wirklich? Eine wunderbare Stadt, nicht wahr?“ Ein Hauch von Sehnsucht legte sich auf ihr Gesicht.


  „Ja, aber ich war nur drei Jahre dort.“


  „Wann war das?“


  „Ähm … Die letzten drei Jahre. Bevor ich hierher kam also.“


  Laris seufzte und legte die Hand an die Wange wie ein Mädchen, das im Sommer auf einem Gartenzaun hockend zu verschleierten Berghängen sah und Träume spann. „Ist das Theater schon vollständig restauriert?“


  Lorgyn wurde heiß.


  „Noch nicht ganz, glaube ich …“


  Arlo sah ihn leicht konsterniert an. „Wirklich? Meines Wissens hat Yurina, die ältere Tochter des Kaisers, dort diesen Sommer ihr Theaterstück Auf dem Bispolos aufgeführt. Würde mich wundern, wenn die verwöhnte Göre sich dazu herabgelassen hätte, auf einem Bauplatz aufzutreten.“


  „Tut mir leid“, sagte Lorgyn etwas zerknirscht. „Die Sache mit meiner Frau … Ich habe da wenig anderes um mich herum wahrgenommen.“


  „Oh“, machte Laris und errötete. „Ich wollte wirklich nicht, dass …“


  „Schon in Ordnung.“


  „Ist ja auch nicht wichtig. Mein Vater hat mir versprochen, dass wir Vaskalan diesen Sommer besuchen. Dann kann ich ja selbst nachsehen.“ Sie lächelte und strich die Finger durch ihre Lockenpracht.


  „Für wen hast du in Vaskalan denn gearbeitet?“ Zwar war Arlos Lächeln weiterhin an Ort und Stelle, aber es erweckte den Eindruck, als wäre es im Gesicht festgebacken.


  Lorgyn schluckte. Seine Gedanken rasten. Dem Schicksal sei gedankt kannte er sich mit dem Beruf des Schreibers aus, da ihn die Kirche nach dem Feuertod seiner Eltern in einen Mönchsstift gegeben hatte, wo er die Anfangsgründe des Schreiberhandwerks erlernte. Nach zwei Jahren hatte er Reißaus genommen.


  Mehr schlecht als recht manövrierte er sich somit um weitere Fragen herum, die Arlo auf ihn abfeuerte, hoffend, dass der Historiker sie ihm abkaufte. Offensichtlich hatte ihn die Antwort auf Laris´ Frage bezüglich des Theaters misstrauisch gemacht.


  Als er sich immer weiter in die Ecke gedrängt fühlte, konterte er mit einer Gegenfrage: „Sagt, wart Ihr wirklich der Schüler des großen Hunak Valgas?“


  Treffer: Arlos Haltung straffte sich, und er schob stolz die Brust vor. „Ganz recht. Mehr als ein Jahrzehnt nahm er mich unter seine Fittiche, bis er“, er deutete mit trauriger Miene auf den Grabstein, „hier völlig unerwartet verstarb.“


  Unerwartet? Hunak Valgas war eine Institution gewesen. Die sechzig hatte er bestimmt schon weit überschritten gehabt. „Er war ja nicht mehr der Jüngste, oder?“


  „Das nicht. Aber bei bester Gesundheit.“


  „Was wollte er hier?“


  Arlo blinzelte ein paar Mal. „Nun, ein … ein bisschen entspannen.“


  „Da gibt es aber besser zu erreichende Orte als Eisbach.“


  „Er liebte die Natur, vor allem die Berge …“


  „Vielleicht war er ja auch krank – und hat es dir nicht gesagt?“


  „Nein, ich war wie ein Sohn für ihn. Das hätte er mir nicht verheimlicht.“


  „Glaubst du oder weißt du?“


  Arlo bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  Das-Frage-und-Antwort-Spiel, um jemanden über die eigenen Worte stolpern zu lassen, beherrsche auch ich, mein Freund, dachte Lorgyn schadenfroh. So hat hier wohl jeder seine Geheimnisse, nicht wahr?


  „Nun, ich … ich werde dann wohl zurückgehen“, sagte Laris vorsichtig. Ihr Blick huschte zwischen Lorgyn und Arlo hin und her.


  „Gute Idee“, sagte Arlo ohne seine Augen von Lorgyn zu nehmen.


  Er hielt dem Blick stand, versuchte aber, weder verärgert noch herausfordernd zu wirken, sondern eher interessiert. Genthate mochte Arlo nicht. Den Grund dafür kannte er nicht, aber das war im Moment irrelevant. Wichtig war allein, dass er es sich ebenfalls mit Genthate verscherzt hatte, was Arlo und ihn sozusagen in dasselbe Boot beförderte. Statt es durch Lügen und Wortspielen zum Kentern zu bringen, wäre es geschickter, sich mit Arlo gutzustellen: Der Mann war gebildet, wusste viel, und sicher stand er deswegen in Eisbach ähnlich allein auf weiter Flur wie Lorgyn. „Du bist ein … unterhaltsamer Gesprächspartner, Arlo“, sagte er schließlich. „Etwas dagegen, wenn wir unseren Plausch morgen oder übermorgen in der Perle weiterführen?“


  Die Frage schien Arlo zu überraschen, denn er legte den Kopf schief.


  „Und?“


  „Von mir aus. Aber nicht in der Perle, da ist es so laut. Eher würde mir behagen, einen feinen Winterspaziergang zu unternehmen, gutes Wetter vorausgesetzt.“


  „Durch einen Meter Schnee?“


  Arlo zwinkerte. „Ich kenne einen Weg, den die Waldarbeiter freigeräumt haben. Ist sehr beschaulich – und ruhig.“


  Lorgyn verstand. Er wollte ungestört reden. „Fein. Wann?“


  „Übermorgen am Nachmittag? Ich hole dich ab.“


  „Wunderbar“, entgegnete Lorgyn. „Bis dann.“ Er wartete, bis Arlo und Laris verschwunden waren.


  Der Bursche verbarg etwas. Sein Herumgestammel auf die Frage, warum Valgas in Eisbach gewesen war … Das hatte er in aller Eile zusammengereimt.


  Laris hingegen war unbekümmert und von erfrischendem Gemüt, arglos und neugierig. Gerom besaß zwei Perlen: die Taverne – und seine Tochter.


  Sofort meldete sich sein schlechtes Gewissen. Seine Frau war sterbenskrank, und er sinnierte über den Reiz eines anderen Mädchens!


  Ja, sie war perfekt für das, was er vorhatte.


  Mit sinkender Laune stapfte er zurück zu seinem Haus, das ihm mit einem Schlag düster vorkam, gedrungen und abweisend, die kleinen Fenster, das dunkle Dach …


  Leise öffnete er die Tür, die trotzdem ein Quietschen von sich gab.


  „Lorgyn?“


  Er ging zur Bettnische und zog den Vorhang beiseite.


  Erschöpfte, in tiefen Höhlen liegende Augen sahen ihn aus einem bleichen Gesicht entgegen.


  „Hallo, mein Schatz.“


  „Wo warst du?“


  Er erzählte ihr von dem unliebsamen Dorfpriester.


  „Also können wir nicht einmal zur Messe“, schlussfolgerte sie.


  „Wieso auch?“


  „Damit Iros mir vielleicht Gnade gewährt? Oder wenigstens einen schmerzlosen Tod?“ Sie schlug die Decke über das Gesicht, und gedämpft vernahm er ihr Weinen.


  „Aluna …“


  „Lass mich!“, drang das Zischen an den Rändern der Decke vorbei.


  Bedrückt zog er den Vorhang zu und setzte sich an den Tisch, seine Gedanken in Widerstreit.


  Im Moment war seine Sorge um Aluna wie weggewischt, und zu seinem Schreck empfand er zum ersten Mal Abscheu gegenüber ihrem gebrechlichen Körper und krankem Gesicht. Und er hasste sich dafür. Sie war seine Frau, hatte ihn unterstützt, ihm beigestanden, wenn er mit Groll und Frust von der Akademie heimgekehrte. Treu und leidenschaftlich zugleich, war sie die Frau, die er sich immer erträumt hatte. Ein liebliches, von schwarzen, dichten Locken eingerahmtes Gesicht drängte sich vor sein geistiges Auge.


  Er presste die Lider zusammen, bis das Traumantlitz zerplatzte. Doch öffnete er sie, erstand es erneut. Sein eigener Geist war ein dreckiger Verräter.


  Wie würde ich mich fühlen, wenn der Tod mit jedem Tag näher rückt? Würde ich mich nicht auch an irgendeine höhere Macht wenden, an die irreale Hoffnung klammern, göttliches Eingreifen könnte mir Genesung bringen?


  „Wenn du möchtest, können wir morgen zum Tempel gehen und der Messe beiwohnen.“


  Keine Antwort.


  „Hörst du?“


  Nichts.


  Nein, nicht ganz.


  Sie weinte noch immer.


  Er presste die Fäuste zusammen und wollte mit einem Mal vor Wut auf die Tischplatte eindreschen. Zwei tiefe Atemzüge später hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Hast du gedacht, dass es einfach wird, Lorgyn? Dass du nur ein bisschen Forschen und Experimentieren brauchst, und schon ist alles wie vorher? Hast du gedacht, es wird leicht, sowohl Aluna in dunklen Stunden beizustehen als auch deinen Plan voranzutreiben?


  Mit einem Ruck stand er auf und nahm die Öllampe.


  „Es wird alles gut, Aluna“, murmelte er, als er die Kellertüre öffnete.


  „Lorgyn?“, hörte er Alunas tränenerstickten Ruf.


  Einen Moment zögerte er.


  Dann, die Lippen zusammengepresst, schloss er die Kellertüre und stieg hinab, sah die Konturen des Tisches und der Käfige, die das unstete Lampenlicht aus dem Dunklen fischte.


  Noch einmal hörte er Aluna rufen.


  „Sei ruhig!“, zischte er leise, zog das Buch aus dem Umhang und legte es auf den Tisch. „Ich tue das für dich.“


  Er durfte jetzt nicht zaudern, musste hart sein! Seine Forschung war ihre Rettung!


  Er horchte in sich hinein. Seine Magie wartete darauf, benutzt zu werden, schwappte mit sanfter Dünung gegen die Barriere seiner rigiden Kontrolle über die arkane Kraft. Aber würde sie ausreichen für das, was er vorhatte – und an dem er wieder und wieder gescheitert war?


  Missmutig schlug er das Buch auf, las die Zeilen, die er schon beinahe auswendig kannte. Nach einiger Zeit blätterte er weiter, bis er zu seinen eigenen Aufzeichnungen kam, die er auf den leeren Seiten gegen Ende des Buches angefügt hatte. Er holte das Tintenfass heran, in dem der Federkiel ertrank, nahm ihn, schüttelte die Tropfen ab und begann zu schreiben.


  Eine Katze schnurrte um seine Beine herum.


  Er drückte sie weg und schrieb konzentriert weiter, fasste zusammen, was bei dem Experiment heute Morgen schief gegangen war. Er musste noch aufmerksamer sein, noch subtiler. Als er fertig war, stand er auf und holte zwei Käfige. In den einen sperrte er einen Hasen, in den anderen die Katze, die sich von dem Fußwischer nicht hatte abschrecken lassen.


  Den Kopf schiefgelegt, sah sie ihn aus unschuldigen Augen an.


  „Dein Opfer wird ein Leben retten“, sagte Lorgyn leise.


  Die Katze spitzte die Ohren.


  Er schöpfte die Magie aus der Quelle innerer Kraft und bündelte sie.


  Mit einem Knurren ließ er sie fahren und stand auf, beide Hände gegen den Kopf gepresst. Er bräuchte es gar nicht erst versuchen! Es reicht nicht! Morgen, morgen wäre es besser …


  Er entließ die Tiere aus ihren Käfigen und öffnete die breite Luke, die nach draußen führte. Dicke Schneeflocken senkten sich auf ihn herab. Nach kurzem Zögern ging er hinaus und schloss sie, damit die Tiere nicht wegliefen.


  Langsamen Schrittes entfernte er sich vom Haus, watete durch den Schnee wie durch Schlamm.


  Er musste nachdenken.


  Was lief falsch? Warum gelang ihm der Zauber nicht? Wenn er nicht mit den Tieren klappte, wie sollte er dann … später funktionieren?


  Seine Beine trugen ihn zurück zum Friedhof, folgten der Spur, die seine Stiefel bereits geschaffen hatten. Nachdem Tralvis und Bjarim ihm das Buch über die Kampfzauber gezeigt hatten und er bald darauf mit dem Üben begann, war er erst später an seine Grenzen gestoßen, nicht gleich am Anfang. Wäre Alunas Krankheit nicht gewesen, hätte er früher oder später selbst die wirklich anspruchsvollen Kampfzauber beherrscht. Aber das hier, das war … anders. Lag es daran, dass dieses Buch nicht explizit das behandelte, was er im Sinn hatte, sondern nur den Grundstock bildete, auf dem er aufbauen musste?


  Er schüttelte den Kopf.


  Wer war besser mit den Theorien und Konzepten der Magie vertraut als er? Bjarim damals, jetzt vielleicht Tralvis. Aber hinsichtlich ihrer Anwendung konnte ihm keiner das Wasser reichen. Niemals war er an einem Problem gescheitert, und es durfte einfach nicht sein, dass es jetzt geschah, da es um das Wichtigste in seinem Leben ging!


  „Ich werde einen Weg finden.“ Lorgyn blieb stehen und ließ den Blick über den verschneiten Friedhof gleiten.


  Plötzlich tat sein Herz einen Schlag.


  Weniger als dreißig Meter entfernt stand Laris vor einem Grabstein.


  Seine ersten Impuls, sofort umzukehren, unterdrückte er: Sie hatte ihn bereits gesehen.


  Mit klopfendem Herzen ging er zu ihr. Einerseits regte sich milde Freude, dass er sie wiedersah, andererseits fühlte er sich schäbig. Hastig sah er nach links. Dort lag sein Haus. Dort war Aluna.


  „Schon wieder hier?“, sagte er federleicht.


  „Dasselbe könnte ich Euch fragen.“


  „Das ist wahr“, gab er zu und errötete leicht.


  Verdammt! Was ist los mit mir?


  „Entschuldigt, das war unhöflich“, fügte sie sofort hinzu.


  „Nein, überhaupt nicht.“ Er räusperte sich. „Es ist nur … Die Stille dieses Ortes sagt mir zu.“


  „Bei mir ist es genauso. Ich habe mich von Arlo verabschiedet und bin zurückgekehrt.“ Ihr Blick zuckte zum Grabstein.


  „Eure Mutter“, sagte Lorgyn, als er den Schriftzug erfasste.


  „Woher wisst Ihr davon?“ Weder Argwohn noch Verwirrung sprachen aus ihrer Stimme und Mimik, nur Neugier. Bestimmt war sie eine wissbegierige und gelehrige Studentin gewesen.


  „Als ich hier eintraf, kam ich mit Eurem Vater ins Gespräch, und er erzählte mir davon.“


  Diese Antwort schien sie zu verwundern, aber sie ging nicht weiter darauf ein, sondern sagte: „Sie war eine gute Frau, und Gerom vermisst sie sehr.“


  „Und Ihr sicher auch.“


  „Ja“, seufzte sie und sah wieder zum Grabstein. „Ich habe lange mit dem Schicksal – und Iros - gehadert. Oft habe ich mich gefragt: Warum gerade sie?“


  „Ich kenne diesen Gedanken.“


  „Wie geht es Aluna?“


  Er hatte ihren Ruf nach ihm ignoriert, war stattdessen in den Keller gegangen. Nun stand er hier, mit einer anderen Frau, die – so ungern er sich das auch eingestand – anziehend wirkte. Seit er mit Aluna zusammen war, war ihm dieses Aufblitzen von Interesse für eine andere Frau fremd gewesen. Er sah ihn Laris´ klare, blaue Augen. Kein Arg lag ihn ihnen, nur ein fast kindliches Schimmern der Offenheit und Lebensfreude. Fühlte er sich in Laris´ Nähe nur deshalb gut, weil er genau dieses Schimmern bei Aluna vermisste?


  Ein ungerechter Gedanke.


  Laris wartete weiterhin auf eine Antwort.


  „Den Umständen entsprechend“, murmelte er.


  „Ich hoffe, die Quellen helfen ihr.“


  „Danke.“


  Sie sah ihn an, als warte sie auf etwas.


  Lorgyn schluckte. Aufs Geratewohl stellte er eine Frage, nur um dem zwiefachen Sog dieser Augen zu entgehen. „Das mit Arlo und mir hat Euch nicht gefallen, oder?“


  „Nein. Ich mag keinen Streit. Schon gar nicht, wenn er zwischen zwei gebildeten Menschen entbrennt.“


  Lorgyn nickte. „Weiß auch nicht, warum das so kam.“


  Plötzlich seufzte sie und sah ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht deuten konnte. „Mir ist egal, woher Ihr kommt. Versteht Ihr?“


  Lorgyn nickte langsam, während sich eine unangenehme Hitze in seinem Körper ausbreitete.


  „Das Woher hat keine Stimme, hat meine Mutter immer gesagt, nur das Wohin.“


  „Das werde ich mir merken. Ein weiser Spruch.“


  Sie nickte.


  „Nun, schön dich … ähm … Euch getroffen zu haben“, sagte er stockend. „Können wir nicht mit diesem Gesieze aufhören?“


  „Klar. Laris.“


  „Lorgyn.“


  Sie reichten sich die behandschuhten Hände. Trotzdem meinte er, an den Eiskörnchen vorbei die Wärme ihrer Finger zu spüren.


  Sie lächelte, dann drehte sie sich ab und stierte auf den Grabstein.


  Lorgyn verstand. Leise ging er zurück zu seinem Haus.


  Er kroch zu Aluna unter die Decke und legte den Kopf auf ihre Schulter.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er.


  Seine Stimme war viel leiser als ihre gequälten Atemzüge.


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Der Furchtsame erschrickt vor der Gefahr, der Feige in ihr, der Mutige danach.


  


  Jean Paul


  


  


  Schwitzend stand Pergin stand vor der verschlossenen Tür zu Tralvis´ Büro. Obwohl er den Wintermantel abgelegt und über den linken Unterarm drapiert hatte, waren drei Lagen Kleidung einfach zu viel, auch wenn die Eiseskälte von draußen langsam aber beharrlich durch die dicken Steinwände sickerte. Um sie auf Abstand zu halten, brannten allenthalben Kohleschalen in den Gängen und Hörsälen. Pergin steckte zwei Finger in den Spalt zwischen Kragen und Hals und fuhrwerkte herum, dass wenigstens ein Lüftchen den Weg auf seine hitzige Haut fand.


  Unten im Hof wartete seine Kutsche nach Kreves. Aber bevor Tralvis nicht damit herausrückte, was in dem fehlenden Buch stand, könnte die Kutsche von ihm aus verrotten. Als vor zwei Tagen nicht ein Buchdeckel, sondern das Samtkissen Pergins forschen Fingerstoß gebremst hatte, hatte sich bodenloses Entsetzen auf Tralvis´ Züge gemalt. Nach ein paar gestammelten, unverständlichen Wortfetzen taumelte er die Treppen hoch bis zu seinem Sessel, um darin zu kollabieren. Pergin eilte hinterher, überschüttete Tralvis mit Fragen. Der aber saß nur in seinem Sessel und schnaufte pfeifend, als führe Wind durch eine gespaltene Kiefer, und seine Augen stierten glanzlos ins Nichts und waren vor Erschöpfung rot, als schwämmen die Pupillen auf Blut.


  Da der Großmeister nicht ansprechbar war, zog Pergin sich widerwillig zurück. Den nächsten Tag verbrachte er mit bangem Warten auf eine Nachricht des Großmeisters. Des Abends lag ein Zettel auf seinem Tisch:


  


  Brecht morgen Früh unverzüglich nach Kreves auf. Ontis ist dort.


  


  Dieser Morgen war jetzt – und er war noch hier. Müde, ausgelaugt, mit tausend Fragen und Ahnungen im Kopf, die ihn verrückt machen.


  Weitere schlaflose Nächte würde er nicht durchhalten, schon gar nicht in irgendeiner zugigen Herberge am Wegesrand. Wie lange brauchte man mit der Kutsche nach Kreves? Im Sommer drei bis vier Tage. Aber jetzt, im tiefsten Winter?


  Pergin durchlief ein leichtes Schütteln, als er sich vorstellte, irgendwo steckenzubleiben und erbärmlich zu frieren, oder, noch viel schlimmer, im Schneegestöber eine Böschung hinabzustürzen und in der Kutsche begraben zu werden.


  Falls er erfror oder zerquetscht wurde, wollte er seinen letzten Gedanken seiner Frau schenken und nicht Lorgyn und diesem verdammten Buch, so wie die beiden letzten Nächste geschehen. Er hatte sich in seinen Laken herumgewälzt, sein Kopf wie mit Eisenkugeln gefüllt, die gegeneinander krachten, wieder und wieder, gemartert von der einen Frage: Was stand in diesem Buch?


  Erneut klopfte er gegen die Tür zu Tralvis´ Büro.


  Ein Schweißtropfen kitzelte seine Stirn, drohte in sein rechtes Auge zu rinnen. Gereizt zwinkerte er ihn fort. Wo war der Großmeister, verdammt nochmal?


  Plötzlich bog Tralvis um die Ecke, vertieft in einen Brief, und wäre um ein Haar mit Pergin zusammengeprallt. Im letzten Moment blieb er stehen.


  „Wieso seid Ihr noch hier?“


  Pergin hielt dem lodernden Blick stand. „Ich werde solange bleiben, bis ihr mir reinen Wein eingeschenkt habt. Was hat es mit diesem Buch auf sich?“


  Tralvis´ Lippen krampften sich zusammen. Hastig sah er über die Schulter, ehe er sein Büro aufsperrte und Pergin hineinkomplimentierte. Der Großmeister schlurfte zu seinem Amtstisch und ließ sich mit einem Ächzen in das Leder seines Stuhls sinken.


  Pergin nahm ebenfalls Platz und sah Tralvis unverwandt an, obwohl ihm das Wasser den Rücken hinablief und er sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte. Das Büro war stickig und warm. Im Kamin knisterten und knackten Holzscheite.


  Tralvis rückte die kleinglasige Brille auf seiner Nasenwurzel zurecht, dann begann er den Brief vorzulesen, dessentwegen er beinahe mit Pergin kollidiert wäre. Unpassend zu seinem Gesichtsausdruck, klang seine Stimme frivol und erwartungsvoll: „Verehrter Tralvis, Großmeister der Akademie für arkane Kunst zu Jalsur. Da ich, sobald der Frühling Einzug hält, nach Süden zu reisen gedenke, um Vorbereitungen für ein gewisses Unterfangen zu treffen, von dem Ihr bereits wisst, möchte ich es mir nicht nehmen lassen, persönlich in Eurer erlauchten Akademie vorstellig zu werden, um mich von den außergewöhnlichen Fähigkeiten Eures Musterschülers Lorgyn de Daskula zu überzeugen. Gern können wir bei dieser Gelegenheit auch darüber parlieren, wie man Eurer Akademie zu noch größerem Ruhm und Ansehen verhelfen könnte.“ Tralvis blickte Pergin finster an. „Gezeichnet: Kaiser Sarto.“ Plötzlich knallte er die Faust auf den Tisch. „Was – beim Strom der Allmacht – soll ich jetzt tun?“


  Pergin rutschte in seinem Stuhl herum, der ihm mit einem Mal vorkam wie ein harter Baumstubben.


  „Dieser Brief traf gestern ein“, seufzte Tralvis. „Sofort suchte ich einen Experten auf – ein Freund von mir –, der Siegel und Schrift prüfte. Dieses Schreiben entstammt definitiv der Hand des Kaisers. Hätte ja auch sein können, dass Lorgyn irgendeinen makabren Scherz mit uns treibt und ihn selbst geschrieben hat.“


  Allmählich wird der Alte paranoid …


  „Das denke ich nicht“, sagte Pergin. „Er hat andere Sorgen, als eine Fälschung anzufertigen. Seine Frau Aluna, das ist es, was ihn umtreibt.“ Flehend sah er den Großmeister an. „Was hat es mit dem Buch auf sich? Sagt es mir bitte.“


  „Ich weiß nicht, ob …“, begann Tralvis zögerlich, aber Pergin hatte mit derlei gerechnet.


  „Ohne mich hätte Ihr den Diebstahl nicht einmal bemerkt“, spielte er deswegen seinen Trumpf aus. „Ihr seid mir das schuldig.“


  Tralvis stand der Mund offen, was Pergin für einen Lidschlag an einen gestrandeten Fisch erinnerte.


  „Natürlich hätte ich …“


  „Mit Verlaub – Eure Augen sind nicht mehr die besten. Dass Lorgyns Illusion von dem gestohlenen Buch im Verblassen begriffen war, wäre Euch nicht aufgefallen.“


  Plötzlich lachte Tralvis, nicht aus voller Kehle, sondern leise, aber immerhin erreichte das Lächeln seine Augen. „Nur äußerst selten hat mich mein Näschen bislang getäuscht. Ich bin mir nun sicher, den richtigen Mann ausgewählt zu haben, um Lorgyn nachzuspüren. Ihr besitzt einen wachen Verstand, garniert mit etwas List und Tücke. Bis jetzt habt Ihr damit erfolgreich hinter dem Berg gehalten. Endlich offenbaren sich diese Fähigkeiten.“ Er gluckste kurz vor sich hin, ehe er sagte: „Nun gut, das Buch das Lorgyn gestohlen hat … Wie auch die Abhandlung über die Kampfzauber scheint es aus den Zeiten des Alten Bundes zu stammen. Während jenes das zielgerichtete Zerstören eines Feindes zum Thema hat, geht der Verfasser dieses Buches in viel dunklere Tiefen der Magie, Tiefen, die …“ Tralvis versagte die Stimme, und sein Mund bewegte sich einen Moment, ohne dass ein Laut hervordrang, als kaue er seine Gedanken. „Im Großen und Ganzen beschäftigt es sich damit, wie man Toten einen Funken ihres einstigen Lebens wieder einhaucht.“


  „Das ist es also. Er will Alunas Tod rückgängig machen.“


  Tralvis hob den Zeigefinger, so, wie er es in seinen Vorlesungen tat, wenn jemand eine zwar sinnige, aber trotzdem nicht ganz zutreffende Antwort gab. „Ihr habt mir nicht richtig zugehört. Ich sprach von einem Funken ihres einstigen Lebens, nicht von vollständiger Wiedererweckung. Der Verfasser trachtete nicht nach einem Weg, verstorbene Familienangehörige zurück ins Leben zu holen, sondern allein danach, aus gefallenen Kämpfern neue zu schaffen – und das so schnell wie möglich. Wie ich es den Zeilen entnehme, handelt es sich um willenlose Diener ohne Seele, dem Willen ihres Beschwörers unterworfen. Nach Aufhebung des Zaubers weicht das unechte Leben aus ihnen, und sie sind so tot wie zuvor.“


  Ein Prickeln raste über Pergins Rücken und Unterarme. Hatte Lorgyn das mit Aluna vor?


  Nein. Je länger er das grausige Bild einer seelenlosen Kreatur vor Augen hatte, die auf Befehle wartend stumm und dumpf und dumm vor sich hin stierte, desto mehr verwarf er diese Möglichkeit. Aluna dergestalt vor sich zu haben, würde Lorgyns Leid lediglich steigern, statt es ihm zu nehmen.


  Es gab nur eine logische Schlussfolgerung. „Lorgyn wird versuchen, den Zauber so zu verändern, dass es nicht bei besagtem Funken bleibt.“


  Tralvis beugte sich vor. „Abgesehen davon, dass das um ein Vielfaches schwieriger sein dürfte als das Erschaffen willenloser Kämpfer, frage ich mich, was er damit bezweckt. Wenn seine Frau aufgrund ihres Gebrechens stirbt – ihr Körper also beim Eintritt des Todes so krank ist, dass er sich nicht am Leben halten kann –, was bringt es ihm, wenn er ihre … Seele zurück in ihren Körper sendet? Sie würde erneut sterben.“


  „Irgendetwas erhofft er sich von diesem Buch“, sagte Pergin, „sonst hätte er es nicht gestohlen.“


  „Egal was er bezweckt – sein Vorhaben wird kein gutes Licht auf die Zauberei im Allgemeinen und die Akademie im Speziellen werfen.“


  „Habt Dank, dass Ihr mich über die Situation aufgeklärt habt.“ Pergin stand auf. „Ich mache mich unverzüglich auf den Weg nach Kreves.“


  „Viel Glück, Magister Farinas.“


  Als er aus der Akademie in den schneegehüllten Innenhof trat, schnitt die Kälte wie eine Klinge durch seine Kleidung. Die anfängliche Hitze verließ ihn wie Blut aus einer großen Wunde. Nachdem er dem Kutscher ein Zeichen gegeben hatte, öffnete er die Tür zur Kabine, stieg hinein und ließ sich auf dem – Iros sei gedankt – gepolsterten Sitz nieder.


  Ein Ruck, die Kutsche setzte sich in Bewegung. Die Räder knirschten im Schnee, das weiße Gestöber wehte an den Fenstern vorbei und nahm der Umgebung die Konturen. Hoffentlich blieben die Straßen passierbar.


  Plötzlich ging ihm auf, dass seine Handschuhe in der Reisekiste auf der kleinen Ladefläche hinter der Kabine waren. Einen tiefen, schicksalsergebenen Seufzer ausstoßend, schob er die Hände unter Hintern und Oberschenkel und ergab sich dem Geschaukel der Fahrt.


  


  ***


  


  Leise klopfte Arlo an Lorgyns Haustür.


  Kurz darauf vernahm er ein Schaben, aber es war kein Riegel, der zurückgezogen wurde, sondern etwas anderes – als kratze jemand von der anderen Seite auf dem Holz herum. Ein gedämpftes Maunzen und Miauen.


  Ach, dachte er, die Katzen. Von Jasko wusste er, dass Lorgyn einen Wurf Katzen sowie ein paar Hasen ins Haus geholt hatte.


  Erneut klopfte er, diesmal lauter. Wieder verschaffte sich die Katze Gehör. Sonst rührte sich nichts.


  „Schade“, murmelte Arlo und wandte sich ab. Das Wetter war prächtig. Klirrend kalt zwar, aber weder Schneefall noch Wind. Zu ihrem vereinbarten Spaziergang gestern war es nicht gekommen, denn den ganzen Tag war ein Schneesturm mit dem Heulen von hundert Wölfen über Eisbach hinweggefegt.


  Wirklich blöd, dass niemand öffnete. Nach den letzten Tagen, die er brütend über Hunak Valgas´ Aufzeichnungen verbracht hatte, lechzte er nach Abwechslung. Tja, blieb ihm wohl nur, eine Runde über den Totenacker zu drehen und anschließend in die Herberge zurückzukehren, wo der einzige Lichtblick Laris hieß. Sie war charmant, gewitzt und gebildet, und sie interessierte sich mit nicht minder fanatischem Eifer für die Vergangenheit wie er selbst. Vor zwei Tagen, auf dem Rückweg vom Friedhof, hatte Laris es sich kurzerhand anders überlegt und war umgekehrt, sodass Arlo den Rest des Weges zur Herbere allein zurücklegte. Dort wurde er von Gerom abgepasst – der ihn in forschem Ton davor warnte, Laris weiter nachzustellen.


  Beschämt und nach Worten ringend war er dagestanden wie der letzte Idiot, was Gerom wohl als Schuldeingeständnis verstand, obgleich es lediglich Arlos Schreck widerspiegelte, dass ihm jemand so etwas unterstellte. Seitdem mied er Laris, was seine Laune gehörig trübte: Sie war die Einzige, deren Gesprächsthemen sich nicht um Schnee, Bier, Snorg und Kopulation drehten. Meist hatten das Parlieren zwischen Tür und Angel stattgefunden, manchmal aber auch bei einem Spaziergang wie vor zwei Tagen, mit etwas mehr Zeit und Ruhe. Für profunde Themen wie Geschichte oder vor allem Philosophie reichte ein Plausch im Vorbeigehen nicht aus.


  Ein Jammer, dass es damit erst einmal vorbei war. Zwar empfand Arlo keine Angst vor Gerom – zumindest nicht allzu viel –, doch konnte er es sich nicht leisten, dass ihm nach Genthate der nächste einflussreiche Eisbacher mit Ablehnung begegnete. Bei dem Priester ließ sich nichts mehr bereinigen: Er wusste, wonach Hunak Valgas gesucht hatte. Und er wusste, dass er, Arlo, dessen Schüler war.


  Geroms Zorn würde hoffentlich schnell verrauchen.


  Seufzend strich Arlo über den Frack, der aufgrund seiner Statur an allen Ecken und Ende spannte. Aber es war der Frack seines Lehrmeisters, seines Mentors, seines Mäzens, und er würde ihn erst ablegen, wenn er dessen letzte Queste abgeschlossen hätte.


  Plötzlich hörte er jemanden husten. Lorgyn und Aluna kamen um die Ecke, sie in einen dicken Wollmantel mit Kapuze gepackt, Lorgyn in eine schwarze Robe. Aluna krümmte sich, und ein abgehackter Hustenstoß nach dem anderen – fast klang es wie ein Bellen – riss sich aus ihrer Kehle. Lorgyn stützte sie und führte sie mit sorgenvoller Miene zum Haus. Erst jetzt sah er Arlo.


  „Hallo“, sagte er, während er den Schlüssel aus seiner Manteltasche fischte.


  „Schön, euch beide zu sehen.“


  Aluna schenkte ihm ein blasses, erschöpftes Lächeln.


  Befangen lächelte Arlo zurück. Dass er Zeuge dieses traurigen und auf gewisse Weise sehr intimen Moments war, war für die beiden sicher nicht sehr ersprießlich. „Entschuldigt, ich bin nur hier, weil ich fragen wollte, ob du vielleicht heute Lust auf einen Spaziergang hättest. Ich komme aber besser morgen wieder, oder übermorgen, wenn …“


  „Nein“, flüsterte Aluna. „Ich brauche jetzt Ruhe. Geht nur, ihr beiden.“


  Fragend sah Lorgyn sie an.


  „Ist in Ordnung, wirklich.“


  Er drehte den Schlüssel und öffnete die Tür.


  Heraus hoppelte ein Hase, und auch eine Katze streckte den Kopf über die Schwelle, schnupperte die Luft und sah Arlo aus wachsam verengten Augen an.


  Der Hase indes hielt unbeirrt auf Arlos Hose zu. Ohne zu zögern stellte er sich auf die Hinterbeine und stempelte mit den Vorderpfoten zwei winzige Schneekränze auf seine Hose.


  „Du bist mir ja ein ganz Neugieriger, hm?“


  Plötzlich ratschte der Hase mit den Krallen am Stoff herum, wie es eigentlich Katzen zu tun pflegten. Selbige jedoch hockte weiterhin ängstlich und mit zuckender Nase in der Tür.


  Lorgyn führte Aluna ins Innere des Hauses und kehrte rasch und leicht atemlos zurück, um die beiden Tiere aufzuheben und wegzuschaffen.


  Türenschlagen. Wenige Augenblicke später war Lorgyn wieder da, ein verlegenes Lächeln auf den Lippen. „Die Tiere sind keine Fremden gewohnt.“


  „Deinem Hasen merkt man das aber nicht an. Der ist überhaupt etwas sonderbar. Wetzen Hasen auch ihre Krallen?“


  Lorgyn schloss die Tür und zuckte mit den Achseln. „Puh, keine Ahnung. Wir haben die Viecher ja noch nicht so lange, weißt du. Vielleicht ist er nur etwas … verwirrt?“


  Ein verwirrter Hase, meinetwegen, dachte Arlo und machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Über die Sonderheiten von Tieren konnte er auch mit jedem anderen Bewohner Eisbachs disputieren. Ihm stand der Sinn nach frischer Luft und anregender Unterhaltung – egal ob Politik, Philosophie oder Geschichte –, etwas, das er seit Hunak Valgas´ Tod unendlich vermisste. Egal wie unterhaltsam die Gespräche mit Laris waren, in jene erhabenen und belflügelnden Sphären, in die man im Austausch mit wissenschaftlichen Koryphäen gelangte, stieß man mit ihr selbstredend nicht vor. Nicht des Mangels ans Geistesgaben wegen, ganz im Gegenteil, sondern weil ihr durch den Abbruch des Studiums schlicht und ergreifend gewisse Vorkenntnisse fehlten. In dieser Einöde vergeudete sie nur ihr Talent, doch die Bindung zu ihrem Vater wog offensichtlich schwerer als ihr Forscherdrang. Ein Jammer.


  Arlo sah zu Lorgyn, der sich gerade eine Mütze aufsetzte und Handschuhe überstreifte. Ein Schreiber in Vaskalan, der nicht von der Fertigstellung des Theaters wusste … So etwas entging einem nicht, selbst wenn ein geliebter Mensch todkrank war oder man gar selbst auf dem Sterbebett lag. Das Theater war Vaskalan.


  Als er fertig war, machte Lorgyn eine einladende Geste in Richtung des Weges, der zum Dorf führte.


  Das Gespräch gestaltete sich so, wie es sich immer gestaltete, wenn zwei fremde Menschen sich zum ersten Mal allein unterhielten. Man kam über das Wetter zu dem Ort, in dem man lebte, wobei Lorgyn als hiesige Besonderheit die Quellen anpries.


  „Habe ich noch nie aufgesucht“, gestand Arlo.


  „Nicht? Du bist doch schon ein Weilchen hier, oder?“


  „Ja, reizt mich aber nicht sonderlich.“


  „Wenn Aluna und ich morgen hingehen, hole ich dich vorher ab, in Ordnung?“


  Warum nicht mal ein bisschen entspannen? „Gut.“


  „Fein.“


  Arlo schielte zu Lorgyns Gesicht. Es zeigte keine versteckte Ablehnung, wirkte insgesamt viel fröhlicher und gelöster, ohne die ansonsten vorherrschende harte Note des Kummers. Hätte Arlo Aluna nicht gesehen, hätte er als Erstes vermutet, dass es ihr unerwarteter Weise besser ginge und Lorgyn deswegen so beschwingt wirkte. Daran jedoch konnte es nicht liegen: Verglichen mit dem Abend, an dem sie Snorg gespielt hatte, hatte ihr vorhin der Tod aus den Augen geschaut.


  Sie erreichten das nördliche Ende Eisbachs, und Arlo deutete auf den Forst, dessen schneebehangene Wipfel über eine seichte Erhebung ein paar hundert Meter entfernt lugten. Das Sonnenlicht brachte die Eiskristalle zum Glitzern, sodass eine mit Edelsteinen bestreute Märchenlandschaft vor ihnen lag.


  Der Weg war von Fuhrwerken und den Stiefeln der Holzarbeiter plattgedrückt, die Eiskruste aufgebrochen, sonst hätte es hier kein Vorankommen gegeben. Während sie nebeneinander einher schritten, entspann sich eine behagliche Plauderei über die Politik des Kaiserreichs, eines von Arlos Steckenpferden: eine gute Gelegenheit, Lorgyn etwas auf den Zahn zu fühlen.


  „Was“, fragte Arlo, „wird Kaiser Sarto wohl wegen Borsun unternehmen?“


  Borsun, die abtrünnige Region im Westen des Reiches: groß, dicht besiedelt, aufgrund der zerklüfteten Landschaft schwierig zu erobern und beherrscht von einem dem Wahnsinn anheimgefallenen Fürst, der eine erkleckliche Zahl von Soldaten unter seinem Banner vereinte. Einmal hatte sich Sarto bereits die Zähne an Borsun ausgebissen. Schon jetzt begehrten die Fürsten gegen einen weiteren Feldzug auf, um ihre Truppen nicht erneut der völligen Vernichtung preiszugeben. Sollte der Kaiser es dennoch wagen, durfte er sich keinen weiteren Fehlschlag erlauben. Eine prekäre Situation.


  „Hmmm …“, machte Lorgyn, und sein Atem verwandelte sich zu einem Dampfwölkchen, das träge durch die klirrende Luft nach oben stieg. „Ich denke nicht“, sagte er schließlich, „dass Sarto in naher Zukunft einen Schlag gegen Fürst Kirvan plant.“


  Innerlich schüttelte Arlo den Kopf: Wer sich auskannte, wusste, dass ein neuerlicher Einfall in Borsun ganz oben auf der Liste des Kaisers stand.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Arlo etwas enttäuscht. Jetzt, da Detailwissen verlangt war, biss es bei Lorgyn offensichtlich aus. Schade.


  Ein dünnes, der inneren Natur aus aber auch als süffisant zu deutendes Lächeln spielte um Lorgyns Lippen. „Ich denke, des Kaisers Augen sind gen Süden gerichtet, auf die Inselreiche. War es nicht sonderbar, dass just in der Zeit, als sein Heerbann das erste Mal nach Borsun zog, die Piratenflotten der Inseln das Festland angriffen?“


  „Ein Zufall“, sagte Arlo, obwohl er Lorgyns Ansicht interessant fand.


  „Ich bin wahrlich keine Kapazität auf dem Gebiet politischer Winkelzüge – doch an Zufälle glaube ich nur begrenzt. Besteht vielleicht eine Verbindung zwischen den Geschehnissen? Reicht Kirvans Arm über die Grenzen Borsuns hinaus?“


  Arlo gab einen nachdenklichen Laut von sich. Darsus Pelfar, der in Sachen Renommee lange Zeit mit Hunak Valgas auf Augenhöhe gewesen war, bis ihn dieser mit den Chroniken des Reiches auf die hinteren Ränge delegierte, hatte Ähnliches geäußert. Da Valgas dies anzweifelte, hatte Pelfars These wenig Beachtung gefunden. Wie dem auch sei – Arlo revidierte seine zugegebenermaßen vorschnelle Meinung über Lorgyn.


  „Sollte Sarto sich erneut Borsun zuwenden“, sagte dieser, „würde es mich nicht wundern, wenn sich ein ähnlicher Zufall ereignet wie vor fünf Jahren.“


  „Die Inselreiche sind ein loser Verbund kleiner Freibeuternester, die sich untereinander nicht minder heftig bekriegen als sie Handelsschiffe überfallen“, gab Arlo zu bedenken.


  „Ein mächtiger Verbündeter im Hintergrund, der ihnen im Falle einer ernsthaften Bedrohung durch das Kaiserreich zur Seite steht, würde ihnen dennoch gut zupass kommen. Im Gegenzug rotten sie sich zusammen, wenn Borsun in der Klemme sitzt. Somit wäre Sarto gezwungen, seine Truppen aufzuteilen – ein Heer im Süden, eines im Westen. Und das ist vielleicht nicht genug, um Kirvan ein für alle Mal in die Knie zu zwingen.“


  „Angenommen, du hast Recht: Was wird Sarto tun?“, fragte Arlo. Entlang dieser Linien hatte er bis dato nicht gedacht.


  „Wäre ich an seiner Stelle, würde ich die Inselreiche einnehmen, und zwar mit einem massiven Überraschungsschlag, der so schnell und wirkungsvoll erfolgt, dass den Piraten keine Zeit für organisierte Gegenwehr bleibt.“


  „Die Nachricht über einen Angriff würde Kirvan zu spät erreichen“, folgerte Arlo.


  „Selbst wenn etwas durchsickert, muss Kirvan erst seine Truppen sammeln, bevor er Borsun verlässt, um einen Ablenkungsangriff durchzuführen. Außerdem gibt er dadurch den Vorteil des Geländes auf.“


  „Sartos Truppen könnten sich eingraben, auf Kirvans Soldaten warten und ihnen einen unschönen Empfang bereiten.“


  „Ja. Wäre es andersherum, könnte Kirvan sich eingraben, und die Piraten würden von See aus zuschlagen wie der Blitz aus heiterem Himmel. Schnell angreifen, schnell zurückziehen, um Sarto zu zermürben.“


  „Hat Darsus Pelfar doch Recht gehabt?“, sinnierte Arlo laut. Auf Lorgyns fragenden Blick erzählte er ihn von dem anderen Chronisten.


  „Ich habe von ihm gehört.“


  „Durch die Chroniken des Reiches erklomm Valgas den Zenit. Was er sagte, egal ob über Geschichte oder Politik, wurde als wahr angesehen.“


  „Wurde Valgas dadurch vielleicht etwas überheblich und verkannte die Fakten? Sagte er nur das Gegenteil von dem, was Darsus Pelfar verlauten ließ, um ihn weiterhin klein zu halten?“


  Arlo kratzte sich am Kopf. Eine berechtigte Frage. Trotzdem glühte Zorn auf, da jemand seinen Lehrmeister angriff.


  Erhitzte Gemüter und Köpfe können nur selten die kühlen Fakten aneinanderreihen und zu einem sinnvollen Ergebnis kommen, hallte Hunak Valgas´ kratzige Stimme durch seine Gedanken, und er atmete tief durch. „Er war ein weiser Mann und neigte weder zu Hoffart noch Selbstglorifizierung. Aber er war ein Mensch, und Menschen machen Fehler. Das kann ich nicht abstreiten. Ferner verabschiedete er sich nach dem Erfolg seiner Chroniken weitestgehend aus dem öffentlichen Leben, und es ging ihm zunehmend auf die Nerven, um Rat gefragt zu werden. Zugleich nahm sein Interesse für die Politik nach und nach ab. Man nötigte ihn jedoch dazu, zum Borsun-Konflikt Stellung zu nehmen. Das tat er knapp und schnell, nur, um seine Ruhe zu haben.“


  Ein amüsiertes Funkeln erwachte in Lorgyns Augen. „Du brauchst dich vor mir nicht verteidigen.“


  Arlo lächelte betreten. „Ich habe meinen Lehrmeister sehr geschätzt. Vielleicht reagiere ich etwas über, wenn man ihn oder sein Werk kritisiert.“


  „Der Frack, er gehörte ihm?“


  Arlo nickte, wollte sagen, dass er ihn mit Stolz trug, egal ob er schiefe Blick auf sich zog, doch ein lang nicht verspürtes Gefühl stahl ihm die Stimme. Es kam stets aus heiterem Himmel, in äußerst erratischen und unvorhersehbaren Abständen. Das letzte Mal war mehr als ein Jahr her. Im Zuge seiner Forschungsarbeit hatte er diesen Teil von sich vernachlässigt.


  Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn.


  


  ***


  


  Arlo reagierte nicht, obwohl Lorgyn die Frage nach dem Frack nicht böse gemeint hatte, sondern als Aufhänger, das Gespräch zurück zu Hunak Valgas zu leiten und von da auf den eigentlichen Grund von Arlos Hiersein. Dass dieser einzig und allein der Trauerbewältigung wegen so lange in Eisbach verweilte, war zu bezweifeln. Eines aber stand fest: Arlos Gesellschaft war gleichermaßen angenehm wie anregend. In den Genuss ähnlicher Gespräche war er sonst nur mit Pergin gekommen.


  Ein Stich in der Brust raubte ihm für einen Moment die Luft. Alles hatte er in Jalsur zurückgelassen. Auch seinen besten Freund. Dieser Schnitt schmerzte, und das schlechte Gewissen war der Eiter, der ihn nicht verheilen ließ.


  Es tut mir leid, Pergin. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Dann werde ich dir erklären, was mich hierher trieb. Nein … Wie kann man mein Vorhaben erklären, geschweige denn rechtfertigen, sodass es jemand versteht und nachvollziehen kann? Selbst du, Pergin, mein treuer Gefährte und Freund, würdest dich mit Grausen von mir abwenden.


  „Ein kleines Päuschen?“ fragte Arlo.


  „Klar.“


  Inzwischen befanden sie sich im Wald, ein Areal mächtiger, in die Höhe ragender Nadelbäume, deren dicht gedrängte Wipfel nur ein wenig Streulicht hindurchließen, sodass weiter Entferntes im Zwielicht verborgen lag. Alles war still, und in der Luft hing der erfrischend herbe Geruch eines Tannichts, das Durlum bislang erfolgreich trotzte. Selten lag der Schnee so hoch wie auf den Feldern und Dächern, das meiste hatten die gewaltigen Äste abgefangen. Ab und an pustete ihn eine Brise von den Ästen, dass er herabrieselte wie Feenstaub.


  Etwas wackelig setzte sich Arlo auf einen Baumstumpf und streckte die Beine aus. Schweiß badete seine Stirn, und die Haut um seine knollige Nase war bleich.


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte Lorgyn, während er sich gleichzeitig auf das dumpfe Pochen konzentrierte, das durch den Wald hallte.


  „Mit ist ein bisschen schwummerig“, gestand Arlo. „Habe heute nur eine Scheibe Brot gegessen. Zu wenig für mich.“ Mit einem gezwungenen Lächeln strich er sich über den Bauch, der sich unter dem zu engen Frack wölbte.


  „Sind das die Holzfäller?“


  Arlo hob den Kopf. „Ja“, bestätigte er nach einem Moment des Lauschens. „Ist neben den Quellen das Hauptgeschäft der Wintertaler. Das Holz dieser Baumriesen ist im ganzen Land begehrt.“


  Neugierig maß Lorgyn einen der Giganten vom Stamm bis zur Krone.


  Ein stattlicher Bursche, dachte er beeindruckt, den Kopf in den Nacken gelegt. Die Arme ausgebreitet, drückte er sich gegen die Rinde. Nicht einmal zur Hälfte gelang es ihm, den Stamm zu umarmen. Drei Leute bräuchte es dazu bestimmt. Obwohl er sich in Botanik nur leidlich auskannte, schwor er Stein und Bein, dass es diese Baumart auch in anderen Regionen des Reiches gab – standen nicht sogar ein paar im Akademiegarten? –, nur waren die lediglich halb so hoch wie diese Ungetüme.


  Lag es am hiesigen Boden, dass sie derart in die Höhe schossen? An der Witterung? An einer vorteilhaften Kombination aus beidem? Er legte die Hand auf die furchige Rinde und meinte die Stärke des Riesen zu spüren, die Säfte, die ihn im rauschten, ein feines Pulsieren reinster Lebenskraft.


  Er drehte sich um. „Beeindruckend, nicht?“


  „Ja“, antwortete Arlo schwach.


  „Sollen wir zurück?“


  Der Chronist wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Seine Hand zitterte. „Erst mal kurz ausruhen.“


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  Arlo schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Plagte ihn doch eine Krankheit, und er war wegen der guten Luft und der Quellen hier? Nein: Nach eigenem Bekunden hatte er bisher kein einziges Mal im Heilwasser gelegen. Und warum sollte er wegen so einer Nichtigkeit lügen?


  Mit einem Schulterzucken kehrte er Arlo den Rücken zu und ging ein paar Schritte in den Wald, um den Anblick dieser urtümlichen Giganten zu genießen. Tief sog er die Luft in seine Lungen, und ihm war, als würde die Essenz dieses Orts auf ihn übergehen.


  Aluna würde es hier auch gefallen.


  An einem ihrer besseren Tage sollte er sie hierher führen. Diese Aura würde sie genauso in den Bann ziehen wie ihn. Heute war ihr das kurze Wegstück zu den Quellen besonders schwer gefallen. Es war an der Zeit, Wagen und Hochlandponys aus Geroms Stallung holen. Dann wäre auch die Strecke hierher kein Problem.


  Warum hatte er den Wagen nicht heute schon benutzt? Vergessen, er hatte einfach nicht daran gedacht.


  Nichts ist wichtiger als Alunas Wohlbefinden, ermahnte er sich.


  Oder spielte auch die Gier eine Rolle, ein magisches Problem zu lösen, genau wie damals, vor Aluna?


  So fest presste er die Lider zu, dass bunte Punkte auf seiner Netzhaut gleißend explodierten und einen Vorhang aus Schlieren schufen.


  „Es geht nur um sie. Nur um sie. Nur um sie allein“, murmelte er. Sorge machte sich breit. Kurz vor Erreichen des Hauses war sie fast zusammengebrochen. Lag sie gerade im Bett und erstickte?


  Nein, ganz sicher schlief sie: Nach einem Besuch bei den Quellen pflegte sich ihr Zustand zu bessern. Alles war gut. Lorgyn lenkte sich ab, indem er an gestern Abend dachte: an das geglückte Experiment!


  Euphorie durchflutete ihn. Er hatte es geschafft! Er hatte einen wichtigen Schritt getan. Morgen würde er weitermachen. Nun hieß es üben, seine neu erlangte Fertigkeit konsolidieren, wie Bjarim das relativ stumpfsinnige Wiederholen neu gelernter Zauber genannt hatte. Aber er hatte Recht. Talent allein reichte nicht aus.


  Übung macht den Meister – und auch den Großmeister, lautete ein weiterer von Bjarims Sprüchen.


  Plötzlich Schritte, dann ein Schnaufen, und im nächsten Moment eilte Arlo an ihm vorbei.


  „Entschuldige mich kurz!“, japste er. Wankend bahnte er sich einen Weg durch Farne und Buschgehölz, rutschte einmal in einem Schneehaufen aus, raffte sich wieder auf und preschte weiter.


  Konsterniert sah Lorgyn ihm nach. Was war denn jetzt los? Nach kurzer Überlegung gab er sich einen Ruck und lief hinterher. Was, wenn er irgendwo zusammenbrach und man ihn nicht mehr fand? Eine Nacht hier draußen bedeutete den Tod. Seiner Leibesfülle ungeachtet war der Chronist flott unterwegs.


  „Warte!“


  Arlo schien ihn nicht zu hören, sah nicht zurück, sondern rannte weiter.


  „Verflucht!“, zischte Lorgyn und blieb dran, obwohl die plötzliche Anstrengung ihm den Puls bis in die Ohren jagte.


  Nach einiger Zeit sah er kurz zurück: bloß den Weg nicht verlieren! Er hatte keine Ahnung, wie groß dieser Wald war. Quälend langsam holte er auf.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch zu seiner Rechten. Es klang, als bewege sich jemand weiteres im Unterholz. Schwer atmend blieb er stehen und spähte über das Gewirr aus Ranken und Moosflechten, die auf einem umgestürzten Stamm wucherten.


  Ein Aufblitzen von Angst. Er unterband das Gefühl, auch wenn sich sein Körper instinktiv spannte und sein Herz noch härter wider den Burstkorb pochte. Wahrscheinlich nur irgendein Nagetier, nichts weiter. Vielleicht aber auch Genthate, der ihnen nachstellte, um herauszufinden, was die beiden unliebsamen Neu-Eisbacher zu bereden hatten?


  Absurd.


  Ein Knurren.


  Im nächsten Moment setzte etwas über den Baumstamm hinweg, ein Etwas mit bösen, gelben Augen und gebogenen Fangzähnen.


  Entsetzt taumelte Lorgyn zurück, hob die Arme abwehrend vor den Körper – eine nichtige Geste angesichts dieses Bollwerks aus Fell, Muskeln und Knochen, das auf ihn zustürmte.


  Kralik! jagte es durch seinen Kopf, als seine vor Angst rasenden Gedanken das Aussehen mit etwas Bekanntem abglichen: der präparierte Kopf in Geroms Taverne! Das Vieh war gar nicht mal so groß, aber massig – dicke Muskelstränge unter weißgrau gemasertem Fell, scharfe Krallen, die sich in den gefrorenen Schnee und Waldboden rissen, dass weißbraune Fetzen durch die Luft wirbelten.


  Ein Kampfzauber, ich brauche einen Kampfzauber …


  Aber Lorgyn war zu überrascht, sah nur das sich öffnende Maul, den dunklen Schlund, sah die Krallen auf sich zu schnellen, als der Kralik zum Sprung ansetzte, um die letzten Meter zu überbrücken.


  Lorgyn hörte einen Schrei, laut, schrill, der ihm in den Ohren gellte. Sein eigener Schrei. Und wahrscheinlich der letzte in seinem Leben.


  Urplötzlich gab es ein Zischen.


  Etwas Buntes, eine wabernde Wolke mit hellen Punkten oder ein Gespinst aus Energiefäden – es ging alles so schnell – traf den Kralik und schleuderte ihn aus seiner angedachten Flugbahn. Wenige Zentimeter schoss er an Lorgyn vorbei.


  Blitze und Feuerzungen brannten sich in die Bäume ringsum, den Boden, oder sausten durch das Geäst in den Himmel. Es war, als wäre eine Blase magischer Energie geplatzt, die ihre Entladungen willkürlich durch die Gegend spuckte.


  Ein Schlag am linken Oberarm, dazu ein fauchendes Zischen. Schmerz fraß sich durch die Haut in sein Fleisch. Er schrie und stürzte zu Boden, und für einen Moment war ihm schwindelig.


  Der Geruch nach Waldboden und Feuchtigkeit und Kälte, ein leises Zupfen und Zucken an den Augen. Er stand wieder auf. Blinzelnd hob er den Arm, was ein Ziehen verursachte. Der Stoff seines Umhangs war zerfetzt und verkohlt, und Blut quoll aus den Rissen. Die Haut darunter war verbrannt und rot.


  Hinter ihm war der Kralik gelandet, unsanft, wie es schien, denn das Biest schüttelte sich kurz, ehe es den Kopf wandte und Lorgyn gar nicht mehr beachtete.


  Lorgyns Blick stolperte in dieselbe Richtung.


  Arlo.


  Der Chronist stand neben einem Baum, die Arme ausgestreckt. Seine Finger sahen aus wie mit Pech bestrichen und waren leicht gekrümmt, als litte er Schmerzen. Mit großen Augen behielt er den Kralik im Blick, aus dessen Maul ein grausiges, gutturales Grollen brandete. Sein Ziel war eindeutig: Arlo.


  Mit einem abgehackten Schrei fuhr dieser herum. Sein Frack verfing sich in einem abgebrochenen Ast. Ein reißendes Geräusch, dazu rudernde Arme sowie ein handtellergroßes Stück gefrorener Schnee – Arlo stürzte der Länge nach hin.


  Der Kralik spannte die Muskeln zum Sprung.


  Lorgyn ging in sich. Jetzt, da diese gemeinen Augen nicht mehr auf ihm ruhten, war auch der Bann gebrochen, den sie auf ihn gelegt hatten. Panik und Überraschung hatten die Tür zu seinem Erinnerungsvermögen zugeschlagen. Jetzt stand sie wieder offen.


  Es gab ein Problem, und er brauchte eine Lösung. Darin war er gut. Beobachten, nachdenken, reagieren – Problem gelöst.


  Er hob die Arme, ignorierte das Brennen von Schmerz und kanalisierte seine Kraft, die begierig seinem Ruf gehorchte.


  Der Kralik sprang, als Arlo sich gerade auf den Rücken wälzte, er noch genug Zeit für Entsetzen hätte, ehe ihm die Krallen und Reißzähne die Kehle aufschlitzten.


  Aus der Schneewechte, auf der Arlo ausgerutscht war, wuchs eine Lanze aus Eis.


  Durch sein Momentum und Gewicht spießte sich der Kralik daran auf. Sie drang ihm unterhalb des massigen Halses in den Körper und trat knirschend am Nackenansatz aus, die Spitze rot von Blut, das aus dem zuckenden Körper quoll und den Waldboden tränkte. Nach einigem Röcheln erlosch der böse Glanz in den Augen, der Körper erschlaffte.


  Nachdem die Laute erstorben waren, hörte Lorgyn nur sein eigenes Keuchen, das sich mit dem von Arlo verband, der wackelig auf die Beine kam und sich am Baum abstützte. Sein Gesicht war kalkweiß, die Sommersprossen im Kontrast dazu wie winzige Blutstropfen.


  Lorgyns Gedanken wirbelten. „Du bist ein Zauberer!“, sagte er zwischen abgehackten Atemzügen.


  „Kein richtiger“, schnaufte Arlo, der seinen Blick nicht von dem toten Kralik lösen wollte oder konnte.


  Je länger Lorgyn dastand und die Angst abklang, desto besser begann sein Verstand zu arbeiten. Sowohl Arlos Verhalten als auch als auch seine Worte sowie der plötzliche Zauber zeichneten ein eindeutiges Bild.


  „Du … du bist ein wilder Magier, hast nie eine Ausbildung genossen!“


  „Es ist … schon lange nicht mehr geschehen“, blubberte Arlo und riss nun doch den Blick von dem Kralik los, um Lorgyn in einer stillen Bitte um Vergebung anzuschauen, als hätte er etwas Schreckliches angerichtet.


  „Warum siehst du mich so an? Du hast mir das Leben gerettet!“


  „Und du mir“, erwiderte Arlo.


  Nach kurzem Zögern sagten sie beide unisono „Danke“, worüber Lorgyn plötzlich lachen musste. Auch Arlo gab ein schiefes Lächeln von sich und ging in einem Bogen am Kralik vorbei zu Lorgyn.


  „Deine Schweißausbrüche und Unwohlsein, das war die Magie, nicht wahr?“


  Arlo nickte und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Ja.“


  „Du wolltest weg, um dein Geheimnis nicht preiszugeben. Was hättest du mir erzählt, wenn du zurückgekommen wärst?“


  „Ich habe manchmal … ähm … Probleme mit meinem Darm.“


  „Verstehe.“ Schon wieder fühlte Lorgyn, wie ein Lachen an seinen Lippen zupfte. Warum fand er das Ganze plötzlich komisch? Wahrscheinlich lag es daran, dass sich sein Kopf so leicht anfühlte, als wolle er sich vom Rest des Körpers lösen und davonschweben.


  Arlos Schmunzeln blieb auf halber Strecke hängen, und seine Augen weiteten sich erschrocken. „Du bist verletzt!“


  „Ja“, sagte Lorgyn und hob den Arm ein bisschen an. Eine Welle aus Schmerz sengte eine brennende Spur bis in sein Gehirn. Zischend sog er die Luft ein und entspannte seine Muskeln. Nutzlos hing der Arm herab. So war es halbwegs erträglich.


  „Du musst zu einem Heiler.“


  „Sieht so aus. Du aber auch“, meinte Lorgyn und deutete mit einem Nicken auf Arlos brandig gesprungene Finger, aus denen die unkontrollierten Entladungen ausgetreten waren.


  Plötzlich erscholl ein Ruf, der zwischen den Bäumen hin und her zu prallen schien, sodass man nicht wusste, woher er kam: „Heda! Braucht jemand Hilfe?“


  „Das muss einer der Holzarbeiter sein“, meinte Arlo. „Vielleicht können die ja helfen?“


  Nach kurzer Überlegung schüttelte Lorgyn den Kopf, was Arlo verblüffte.


  „Warum nicht?“


  „Soll wirklich jeder wissen, dass wir der Magie fähig sind? Das einfache Volk begegnet unsereins mit Aberglauben und Argwohn. Und Genthate hat eh schon einen Pik auf uns. Besser, wir verschwinden.“


  Arlo kratzte sich am Kopf und sah auf den Kralik. „Was ist damit?“


  Trotz der Schmerzen und der Schwäche fokussierte Lorgyn den Kralik. Die Eisnadel schmolz in Herzschlagschnelle. Der Kralik sank in sein Blut, das die Fläche um ihn herum tränkte. „Sollen sich die Dorflumpen den Kopf zerbrechen, wie das Biest gestorben ist. Von mir erfahren sie es nicht“, fügte er hinzu und schaute Arlo fest in die Augen.


  „Kein Sterbenswörtchen“, versprach dieser, dann: „Und unsere Fußspuren?“


  „Könnte jeder gewesen sein.“


  Arlo machte einen nachdenklichen Laut, seine Augen kehrten sich nach innen, ehe sie, klar und wissend, auf Lorgyn zu ruhen kamen, mit einem Funkeln, das ihm, warum auch immer, überhaupt nicht gefiel. „Wie du meinst, Lorgyn de Daskula.“


  Einen Moment lang versagte Lorgyn die Stimme. Er hustete die plötzliche Trockenheit in seiner Kehle weg und sagte: „Wir müssen uns nochmal unterhalten.“


  Arlo nickte. „Gut. Ich werde dich besuchen.“


  Die Zähne zusammengebissen gegen den immer heftiger werdenden Schmerz, schritt Lorgyn aus. „Und jetzt nichts wie weg hier.“


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Die Zukunft hat viele Namen: für Schwache ist sie das Unerreichbare, für die Furchtsamen das Unbekannte, für den Mutigen die Chance.


  


  Victor Hugo


  


  


  Den Kragen gegen den zur Abenddämmerung auffrischenden Wind mit einer Hand zusammenhaltend, strebte Gerom auf das Connark zu, das Haupthaus, in dem der von den Einwohnern gewählte Rat tagte. Normalerweise lockte eine solche Versammlung keinen alten Hund hinter dem Kamin vor, weil es vorwiegend um das Schlichten von kleineren Streitigkeiten ging. Bei Härtefällen wandte man sich an Gruvak, Sitz des einzigen Gerichts in Wintertal. Lappalien regelten die Dörfler selbst. So war es Brauch, und niemand wollte sich das Privileg der Rechtsprechung von der Obrigkeit nehmen lassen.


  Heute jedoch war alles anders.


  Schon von weitem hörte Gerom aufgeregte Stimmen, und als er ankam, war es ihm, als dränge sich jeder Eisbacher, der laufen konnte, um das Connark.


  „Lasst mich vorbei!“, rief er und schob sich durch den ersten Leiberring. Da er eines der fünf Mitglieder des Dorfrates war, machte man ihm ohne Murren Platz. Trotzdem musste er Schultern und Ellenbogen einsetzen, dass er es wirklich bis zum Eingang schaffte, den Ugdar und Rul bewachten, die breitschultrigen Söhne von Geroms Freund Toste. Sie bildeten die inoffizielle Miliz von Eisbach, hatten jedoch nicht viel zu tun. Das letzte Mal hatten sie einschreiten müssen, als die betrunkene Duria im Schankraum der Perle wütete.


  Nun, Prügel in den Händen, die eigentlich nur der Abschreckung dienten, hielten sie die besonders Neugierigen zurück, wozu böse Blicke jedoch ausreichten.


  Sie wichen beiseite und nickten Gerom knapp zu, als er an ihnen vorbei in den Hauptraum eilte, ein fünfzehn mal zehn Schritt langes Geviert mit Giebeldach, von dessen Balken ein halbes Dutzend Kerzenlüster hingen, die man jedoch nur zu Festlichkeiten entzündete.


  Nun brannten zwei Öllampen auf dem Tisch, und im Kamin prasselte ein Feuer, das sich wohltuend auf seine Wangen legte. Als Jasko ihn im Keller der Perle gefunden und erzählt hatte, was vorgefallen war, hatte sich Gerom einfach eine Frühlingsjacke übergeworfen – und das war während der beißenden Tage Durlums selbst für einen Nordenvaarder zu wenig.


  Knapp ein Dutzend Leute scharten sich um die Tafel, auf der etwas lag.


  Etwas Großes.


  Schweigend gesellte sich Gerom dazu.


  Niemand sah auf.


  Alle starrten auf den Kralik.


  Ein Prachtexemplar, noch beeindruckender als derjenige, dessen Kopf die Rückwand der Perle zierte: muskelschwellende Schultern, massiver Nacken, Reißzähne von der Länge eines Dolchs.


  Gerom beugte sich nach vorne und nahm die Wunde in Augenschein, die das Vieh zur Strecke gebracht hatte. Das Fell um das Loch am Halsansatz war blutgetränkt, ebenso der Rücken, wo die Waffe ausgetreten war.


  „Was meinst du, Gerom?“, fragte Toste.


  „Weiß nicht.“


  „Wir auch nicht“, murmelte Toste, die dicken Unterarme vor der muskulösen Brust verschränkt.


  Gerom blickte in die Runde. „Weiß jemand, wie das passiert ist?“


  „Soran, einer meiner Männer, hat den Kralik im Wald gefunden.“ Toste deutete auf einen großgewachsenen Mann, der etwas abseits des Tisches stand und das Geschehen verfolgte.


  „Ich war dabei, einen Baum zu fällen, da hab´ ich plötzlich Schreie gehört“, sagte Soran und kam etwas näher. „Ich ging nachschauen, fand aber niemanden. Und dann sah ich den Kralik am Boden liegen. Tot. Da waren auch Fußspuren, aber keine Menschenseele weit und breit.“


  „Meinst du, das waren mehrere?“


  „Weiß nicht.“ Soran kratzte sich am Kopf und blickte hilfesuchend zu Toste. „Bin ja kein Spurenleser.“


  Toste nahm die Arme herunter und zuckte die Schultern. „Schnee und Untergrund waren zerwühlt. Keine Ahnung, wer das gemacht hat. Aber eines ist sicher: Kein Mann allein tötet so ein Vieh.“


  Nochmals ließ Gerom den Blick über den Kralik gleiten. Das Exemplar, das er seinerzeit hatte präparieren lassen, hatten eine Handvoll Holzarbeiter zur Strecke gebracht. Es war das erste Mal, dass Menschen einen Kralik besiegten. Und das auch nur, weil er alt und schwach gewesen war und der Hunger ihn zum Angriff auf eine so große Gruppe verleitet hatte. Den Brocken hier hätten die Männer nicht ohne Verluste erledigt, wenn überhaupt: Kraliks waren verdammt schnell, und um mit einer Axt durch Schädel oder Brustkorb zu kommen, musste man mit aller Gewalt und äußerst genau treffen. Dieses Viech hier wog bestimmt zweihundert Stein, alles Knochen und Muskeln.


  „Wie – beim Eis des Nordens – hat es jemand geschafft, dieses Monstrum umzubringen?“, sprach Gerom aus, was jeder hier dachte.


  „Noch interessanter fände ich, herauszufinden, wer es war“, ergänzte Toste.


  „Habt ihr den Wald abgesucht?“, fragte Sirgan, ein anderes Mitglied des Rates. Der drahtige alte Haudegen hatte sich einst für Graf Jakun, den Herrn Gruvaks, als Jäger verdingt. Seit vier Jahren lebte er in Eisbach, des Alters wegen, wie er knirschend zugab, das ihm nicht mehr die Kraft ließ, tagein, tagaus über Stock und Stein zu reiten, um die saftigsten Hasen und Hirsche für den Graf zu erlegen. Nun hielt er sich über Wasser, indem er Felle bearbeitete und Jagdausrüstung reparierte.


  „Nur flüchtig“, sagte Toste, „aber soweit ich beurteilen kann, führen die Fußspuren zurück zum Waldweg und von da aus nach Eisbach.“


  „Hm“, machte Gerom. „Also einer von uns?“


  Toste nickte. „Möglich. Bisher hat sich allerdings noch niemand gemeldet.“


  „Was ungewöhnlich ist“, sagte Gerom. „Kein Mensch würde hinterm Berg damit halten, dass er einen Kralik erschlagen hat.“


  „Außer dieser jemand liegt verletzt im Wald“, sagte Toste.


  Sirgan streckte die knochigen Hände nach dem Kralik aus, untersuchte die Pranken und zuletzt den Kiefer, indem er ihn aufbog, eine Anstrengung, die seinen dürren Körper zittern ließ.


  „Keine Kleidungsfetzen, keine Haut, kein Blut“, stellte er fest und ließ den Kopf zurück auf den Tisch knallen, dass die Öllampen hüpften. „Trotzdem, ich werde morgen nachsehen, ob ich noch was finde.“


  „Wenn jemand verletzt ist …“, sagte nun Genthate und trat an den Tisch, „… ist es unsere Pflicht, diese verlorene, tapfere Seele sicher zu ihrer Herdstatt zurückzugeleiten.“


  Sirgan verschränkte die Arme. „Es dämmert bereits. Mit Fackeln werden wir nicht viel sehen. Außerdem weiß jeder, dass man, während sich Durlums eisiger Nachtatem über das Land legt, besser nicht draußen herumirrt.“


  Genthates Augen verengten sich. „Ihr geht also das Risiko, dass einer der unsrigen …“


  „Ihr dürft gerne den Wald absuchen“, schnitt Sirgan ihm das Wort ab.


  Genthate presste die Lippen zusammen und schwenkte den Blick über die Gesichter der Anwesenden in der Suche nach Unterstützung. Als diese ausblieb, stolzierte er in Richtung Ausgang und verließ das Connark.


  „Trottel“, wisperte Sirgan.


  „Ich schlage vor“, meinte Toste, „wir fragen die Leute, ob sie eine Ahnung haben, wer das getan hat. Wenn das nichts bringt, können wir nur hoffen, dass Sirganetwas herausfindet.“


  „Worauf ihr euch verlassen könnt“, knurrte dieser. „Sonst können wir uns demnächst eine Predigt anhören, dass Iros´ heilige Lanze jenen schrecklichen Kralik getötet hat, der sich jedes Jahr einen Menschen holt.“


  „Vielleicht ist er es ja?“, sagte Toste.


  Gerom sah seinen Freund an, wissend, und dasselbe Wissen lag auch in Tostes Augen. „Möglich ist alles.“


  Und dann sah Gerom noch etwas: Tostes verstohlenen Blick zum Kralik, der nur für seine, Geroms, Augen bestimmt war: Es gab noch etwas, das die anderen nicht wussten.


  Gerom deutete ein Nicken an.


  Später.


  


  *


  


  Das Befragen der Einwohner hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht: Der Bezwinger des Kraliks hielt sich im Verborgenen.


  Oder war tot.


  Eine dicke Mütze mit Ohrenklappen auf dem Kopf, den Schal ums Gesicht geschlungen, dass nur die Augen freiblieben, erklomm Gerom die Stufen zum Connark. Zwei Fackeln in Eisenhalterungen wehrten sich tapfer gegen die Kälte und warfen flackerndes Licht über den nun leeren Vorplatz, als er den Schlüssel benutzte, sich einmal umsah und hastig das Gebäude betrat.


  Schwärze legte sich vor seine Augen.


  Er hörte ein Klicken, sah einen Funken, und im nächsten Augenblick erwachte der matte Schein einer Öllampe zum Leben, der eine Gestalt neben der Tafel mit dem Kralik erhellte.


  „Toste?“


  „Komm zum Tisch“, erklang gedämpft dessen Stimme.


  „Was gibt es?“


  „Drehen wir das Biest auf die andere Seite.“


  „Wieso?“


  „Mach einfach.“


  Mit gemeinsamen Kräften wuchteten sie den Kralik herum, sodass jetzt die rechte Seite oben lag.


  Als Toste die Lampe ganz nah ans Fell hielt, wurde Gerom einiges klar.


  Toste entfernte den Schal vor seinem Mund. „Habe ihn absichtlich so hingelegt, dass die anderen nur die linke Flanke zu sehen bekamen.“


  „Brandflecken“, stellte Gerom fest.


  Toste nickte. „Und überall verteilt.“


  „Eine Fackel?“


  „Glaube ich nicht. „Es war später Nachmittag, als wir ihn fanden. Weshalb sollte jemand am helllichten Tag mit einer Fackel herumlaufen?“


  „Stimmt. Und selbst wenn – wie schafft man es, so nah an einen Kralik heranzukommen, dass man ihn gleich mehrmals erwischt. So schnell ist kein Mensch auf dieser Welt. Und außerdem: In der einen Hand eine Fackel, in der anderen einen Speer. Dutzende Treffer mit der wirkungslosen Fackel, ein einziger tödlicher Stoß mit der Waffe. Ergibt überhaupt keinen Sinn.“


  Toste stellte die Lampe auf den Tisch und sah Gerom an. „Also muss es eine andere Erklärung geben.“


  Kurz dachte Gerom nach. Wer benutzte das Element Feuer zum Kampf? Eigentlich lag es auf der Hand. „Magie.“


  Toste verstaute ein halbes Lächeln im linken Mundwinkel. „Wir haben also unseren Zauberer.“


  „Der einen Kralik getötet hat.“


  Toste kratzte mit dem Finger am linken Auge herum, als wolle er Sand entfernen. „Könnte gefährlich werden. Nur vergiss nicht, in nicht mehr ganz drei Monaten ist Reikjol. Wir hätten jemanden, der mächtig ist – nicht irgendeinen Stümper, der kaum weiß, wie ihm geschieht.“


  Ein Seufzen unterdrückend, nickte Gerom. Ungebeten bahnten sich jene Erinnerungen einen Weg in seinen Geist, die ihn stets heimsuchten, wenn er über Reikjol sprach oder nur daran dachte: ein Dolch … und viel Blut …


  Das letzte Mal war dies geschehen, kurz bevor Lorgyn und Aluna völlig erschöpft in Eisbach eingetroffen waren. Im selben Moment kamen ihm Lorgyns Worte ins Gedächtnis, als dieser erklärte hatte, wie er trotz des widrigen Wetters ohne Erfrierungen nach Eisbach gelangt war: Er hatte einen Magier mit einem Wärmezauber oder irgendetwas in der Art beauftragt. War er selbst dieser Magier?


  „Was ist?“, fragte Toste plötzlich. „Du bist ja ganz blass.“


  Abwehrend hob Gerom die Hand. „Nichts, ich … ich muss nachdenken. Komm morgen zu mir. Gegen Nachmittag, bevor die Perle aufmacht.“


  „In Ordnung.“


  „Jetzt sollten wir hier verschwinden, bevor uns irgendjemand bemerkt.“


  Zusammen wuchteten sie den Kralik wieder auf die andere Seite.


  „Was ist, wenn sie ihn fortschaffen – und das verbrannte Fell bemerken?“


  „Keine Sorge, meine Jungs übernehmen das.“


  Gerom nickte. „Gut. Sie sollen ihn zu mir in den Kälteraum bringen. Vor Morgengrauen am besten. Ich bleibe wach.“


  Ein gelbzahniges Grinsen meißelte sich in Tostes dichten Bart. „Noch ein Kralik-Kopf an der Wand?“


  „Wer weiß …“


  Sie verließen das Connark, sperrten den Eingang ab und verabschiedeten sich.


  Auf dem Weg zurück spürte Gerom die Kälte lediglich als schwaches Nagen, ganz anders als sonst, wenn man in einer Durlum-Nacht ins Freie trat. Zu viele Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Alle drehten sich um Lorgyn.


  „Bist du wirklich ein Zauberer?“, brummte er in den Schal.


  Eine plötzliche Windbö blies Schnee von einem Dach, der einen Augenblick flatterte wie eine abstehende Fahne, ehe er sich nach unten senkte. Ein paar Kristalle schmolzen auf Geroms Stirn. War diese Enthüllung eine glückliche Fügung – oder würde es Verderben bringen? Vielleicht nicht nur für ihn, sondern auch Laris?


  Plötzlich fröstelte Gerom. Nicht der Kälte wegen, sondern weil er sich an Lorgyns Augen erinnerte, wie sie ihn das erste Mal gemustert hatten.


  Wir müssen auf der Hut sein. Wer einen Kralik zur Strecke bringt, muss sich vor Menschen nicht fürchten.


  Es wird so ablaufen wie immer, dachte Gerom, nun etwas ruhiger, ganz heimlich, ganz still, ohne Schreie und Aufruhr.


  Der „Kralik“, der sich jedes Jahr an Reikjol ein Opfer holte, würde auch dieses Mal wieder zuschlagen.


  Und zwar unbemerkt.


  Trotzdem keimten Zweifel auf, Zweifel an seinem Handeln und dem der anderen Eingeweihten. Aber er hatte es seinem Vater versprochen, hatte es auf seine Ahnen schwören müssen. Es war das Letzte gewesen, an das sein Vater gedachte hatte, bevor er die Augen schloss, und somit das Wichtigste. Diesen Schwur, den jeder Orfolei seiner Ahnenreihe gab, konnte er, durfte er nicht brechen.


  Durch den Hintereingang betrat er die Perle, hörte beim Öffnen der Tür die gewohnten Laute eines gut gefüllten Schankraums. Über den Lärm hörte er Laris´ Stimme, wie sie Grinn zurief, mehr Bier zu bringen.


  Einen Moment hielt er inne, bevor er die Kellertreppe betrat. Jeder Orfolei musste seinen Nachkommen diesen Schwur abringen, egal was es kostete.


  Sein Herz schwer, stieg er die Stufen in den Keller hinab, um im Kälteraum Platz für den Kralik-Kadaver zu schaffen.


  Bis jetzt hatte er Laris nichts von dem alten Schwur erzählt. Eines Tages würde er es tun müssen. Er fürchtete sich vor diesem Augenblick, und ein kleiner Teil von ihm wünschte sich, sie wäre niemals von ihrem Studium aus Vaskalan zurückgekehrt.


  Was hatte ich deswegen schon Streitereien mit Toste!


  Gerom schüttelte den Kopf und öffnete die Tür zum Kälteraum, in dem leicht verderbliche Lebensmittel lagerten. Weißer Reif überzog die Stützbalken an der Decke, die Wände und Truhen und Beutel. Schnell räumte er eine Stelle in der Ecke frei und breitete eine Decke für den Kralik aus.


  Nachdem er die Tür wieder verschlossen hatte, blieb er stehen. Nur ganz schwach hörte er die Stimmen von oben, die wie ein Geisterchor die Treppe hinabwehten.


  Seine Schritte die Stufen hinauf kamen ihm schwerfällig vor, Schritte eines alten Mannes, dem das Leben fast alle Kraft genommen hatte. Da der Kälteraum in der zweiten Kellerebene lag, befand er sich nun direkt unter dem Boden der Taverne. In den Räumen dieses mit Holzstreben überwölbten Ganges waren jene Utensilien verstaut, die für ein erfolgreiches Wirtshaus unabdingbar waren: Bierfässer, Weinkrüge, Gewürze, die Bänke und Tische für den Garten, Ersatzteller- und bestecke, gut abgehangenes Pökelfleisch, gereifter Käse sowie die beiden Tafeln und drei Stühle, die seit Durias Wutanfall auf den Tischler warteten. Ferner bewahrte er in einigen Truhen getrocknete Blumengirlanden, Laternen, Kerzen und viele andere Dinge auf, mit denen er bei Festlichkeiten den Schankraum schmückte.


  Er erreichte das Ende des Ganges und schloss eine Tür auf, hinter der nur Fundsachen, alte Kleidung und Jutesäcke auf ihn warteten, Gerümpel einfach, das sich über die Jahre angesammelt hatte. Grundsätzlich müsste man hier mal ordentlich auslichten – aber dann würde der Raum seine Funktion nicht mehr erfüllen.


  Es roch muffig, staubig, einfach unangenehm, was jeden, der den Raum betrat, nicht gerade zum Verweilen einlud. Gerom räusperte sich, aber der Druck in seiner Kehle blieb, während er sich an Truhen und Holzkisten vorbeizwängte. Seine Hände schwitzten, und er zog die Handschuhe aus. Dann, langsam, holte er sein Halsband hervor, an dem ein Medaillon hing, das ein kleines, filigranes Bild seiner Frau enthielt. Seitlich, verborgen im Rahmen, befand sich eine winzige Metallnase, die er mit dem Fingernagel drückte: Auf unsichtbaren Scharnieren klappte das Bild zur Seite und gab den Blick auf einen Hohlraum frei. Darin befand sich ein Schlüssel, gerade mal halb so lang wie sein kleiner Finger. Er nahm ihn heraus und beugte sich zu ein paar mottenzerfressenen Kleidersäcken hinab, die er beiseite drückte. Dahinter stand eine große, Truhe, staubbedeckt, ohne Verzierungen, ganz unscheinbar. Beim Aufsperren klickte es zweimal – es war ein ausgefeilter Schließmechanismus –, und der Deckel sprang auf. Mit angehaltenem Atem stierte Gerom auf den Inhalt: ein wuchtiges, den Zähnen eines Kraliks nachempfundenes Eisengebiss, an denen altes Blut klebte, inzwischen fast schwarz, und darunter die zwei Vorderpranken des Kraliks, dessen Kopf im Schankraum hing. An einer Kralle klebte ein verdorrter Hautfetzen.


  Die Kiefer so fest aufeinandergepresst, dass die Backenzähne leise quietschten, drückte er den Deckel herunter und schloss die Truhe ab.


  „Scheiße“, wisperte er, wohl wissend, dass drei Monate schneller vergehen würden, als ihm lieb war.


  


  ***


  


  Vorsichtig ließ sich Lorgyn in das blubbernde Wasser sinken. Es war angenehm warm, und das Gefühl neuer Kraft durchströmte ihn. Als die Wasserlinie seinen rechten Oberarm erreichte, um die sich ein behelfsmäßiger Verband schlang, hielt er inne. Sich auf Schmerz einstellend, tauchte er unter. Außer einem leichten Ziehen spürte er nichts. Zufrieden glitt er an den Rand des Beckens und legte sich eine eigens dafür vorgesehene Bauchung, sodass sein Körper unter Wasser war, sein Kopf aber herausschaute. Es war der dritte Tag nach der Begegnung mit dem Kralik. Am ersten Tag hatte er Schüttelfrost und Fieber bekommen, das erst am darauffolgenden Nachmittag abflaute. Duria, die während dieser Zeit bei ihnen vorbeischaute, um sich um Aluna zu kümmern, wich er aus, indem er sich in den Keller schleppte und wartete, bis sie wieder verschwand. Wenn er ihr die Wunde gezeigt hätte, hätte sie unweigerlich ihre Schlüsse gezogen. Bisher wusste niemand in Eisbach, wer den Kralik erlegt hatte – und so sollte es auch bleiben.


  Einige Meter neben ihm, die Augen geschlossen, der Körper entspannt, ließ sich Aluna, von den aufsteigenden Blasen an der Oberfläche gehalten, entspannt treiben.


  Wasser schwappte Lorgyn ins rechte Ohr, weil neben ihm Arlo etwas unbeholfen ins Wasser plumpste.


  „Welche Wonne“, seufzte der Chronist, machte es sich neben Lorgyn gemütlich und schloss die Augen.


  Danach herrschte für einige Zeit Schweigen, und Lorgyns Gedanken, unaufhörlich in Bewegung wie immer, beleuchteten den momentanen Stand der Dinge: Das mit dem Kralik hätte viel schlimmer ausgehen können, Aluna hielt sich wacker – obwohl sie aufgrund seiner Verletzung zwei Tage lang nicht hier gewesen war –, im Dorf rätselte man weiter über den Kralik-Töter. Alles in allem war die Welt in Ordnung.


  Trotzdem habe ich durch diesen Zwischenfall drei Tage verloren.


  Er brannte darauf, seine Experimente fortzuführen.


  Experimente, so nennst du das also, meldete sich sein Gewissen zu Wort. Dass Töten von Tieren lässt sich mit wissenschaftlichem Begehren nach Wissensmehrung vielleicht noch begründen und verantworten. Dein nächster Schritt allerdings …


  Er kniff die Augen zusammen, die Stimme aber blieb. Er öffnete die Lider, starrte nach oben, wo das Dunkelgrau der Abenddämmerung auf die offene Kuppel des Badehauses drückte, den heiß aufsteigenden Dampf jedoch passieren ließ. Er wollte Sterne zählen, um sich abzulenken, aber von mattem Mondschein umflorte Wolken verdeckten die Sicht.


  Experimente, was für ein niedlicher Ausdruck! Du kleiner Lügner! Malst dir wieder alles schön, nicht wahr?


  „Wie geht es dir?“, fragte Lorgyn den Chronisten. So die Stimme seines Gewissens schon nicht verstummen wollte, würde er sie eben übertönen!


  Arlo sah ihn an, sein Blick schläfrig. „Danke. Soweit gut, auch wenn ich seit – na, du weißt schon – von geifernden Raubtiermäulern und glosenden Feueraugen träume.“


  „Deine Hände?“


  Nach einem wachsamen Rundumblick – aufgrund der späten Stunde waren sie fast die einzigen Gäste – hob Arlo die Hände aus dem Wasser: Brandblasen und feuerrote Haut. Hätte schlimmer kommen können. Das wäre bald verheilt.


  „Schmerzen?“


  „Geht so“, entgegnete Arlo und tauchte sie wieder ins Wasser.


  „Gut. Dann ist jetzt die Zeit für reinen Wein, oder?“ Er spürte, wie sein als leichtfertig gedachtes Lächeln etwas krumm wurde. „Woher weißt du, wer ich bin?“


  Arlos Lächeln hingegen wirkte makellos selbstzufrieden. „Lorgyn ist ein seltener Name, und als du den Kralik getötet hast … Lag irgendwie auf der Hand.“


  Lorgyn zog die Brauen kraus. „Im Reich gibt es bestimmt mehrere Magier, die Lorgyn heißen.“


  Arlo schüttelte den Kopf. „In gewissen Kreisen bist du ein berühmter Mann. Und seit deinem Illusionsspektakel am Kaiserhof kennen dich auch Leute, die nichts mit Magie und dergleichen zu schaffen haben.“


  Trotz Arlos Erklärung klang diese Theorie für Lorgyn nur teilweise schlüssig.


  Arlo bemerkte sein Stirnrunzeln. „Es passt einfach.“


  „Was passt?“


  „Dass die Forschungen meines Mentors ihn letztendlich hierher führten – und einer der mächtigsten Magier des Reiches ebenfalls eintrifft.“


  Lorgyn wischte mit der Hand im Wasser herum und setzte kleine Wellenringe in Bewegung, die gegen seine Brust schwappten. „Was ist an Eisbach so besonders, oder Wintertal im Allgemeinen?“


  „Das versuche ich Valgas´ Aufzeichnungen zu entnehmen.“


  „Du bist seit Ende Sommer hier. Zeit zum Lesen hast du jedenfalls gehabt.“


  Arlo zwinkerte. „Ich weiß, aber Hunak hat die Briefe an mich verschlüsselt.“


  Lorgyn hörte mit den Wasserspielereien auf und schaute Arlo an. „Klingt mysteriös.“


  „Valgas … wollte sichergehen, dass niemand anderes sich mit den Meriten seiner Arbeit schmückt.“


  „Du meinst, falls ein Brief abgefangen wird?“


  „Zum Beispiel.“


  „Wirklich? Valgas war lange von der Bildfläche verschwunden. Dass jemand jahrelang im Verborgenen lauert, um ihm ein Schreiben zu stibitzen … Ich weiß nicht recht.“


  Ein verkrampfter Zug um den Mund schuf ein kleines Grübchen in Arlos Kinn. Offensichtlich ärgerte ihn, dass er die Verschlüsselung erwähnt hatte. So etwas weckte Neugier.


  Er klatschte mit der Hand ins Wasser, eine Fontäne spritzte in die Höhe. „Autsch.“ Jammervoll sah er auf seine verbrannte Hand, ehe er hinzufügte: „Ist eine delikate Angelegenheit.“


  Lorgyn unterdrückte ein Grinsen. „Ich werde jetzt nicht jene Frage stellen, die am offensichtlichsten wäre.“


  „Danke“, sagte Arlo aufrichtig. „Du wirst es erfahren, wenn … wir uns besser kennen. Ich wäre nämlich gespannt, was du –speziell als Magier – dazu meinst.“


  „Mir den Mund wässrig machen kannst du jedenfalls.“ Lächelnd schob Lorgyn den etwas verrutschten Verband zurück an Ort und Stelle. Schmerzte überhaupt nicht mehr.


  „Wie geht es Aluna?“


  Lorgyn schmetterte den etwas plumpen Kurswechsel nicht ab. Arlo war der einzige Mensch, zu dem sich vielleicht eine Freundschaft aufbauen ließe. Deswegen wollte er ihn nicht zu etwas drängen, zu dem er noch nicht bereit war.


  „Die Quellen verschaffen ihr Linderung. Eine völlige Heilung jedoch …“ Er schaute gewollt resigniert und traurig drein, obwohl der Eifer weiterhin in ihm brannte. Was er wirklich vorhatte, würde er niemals offenlegen, auch wenn Arlo und er die besten Freunde werden sollten.


  „Ich verstehe. Besteht überhaupt keine Möglichkeit, dass …“


  Lorgyn schüttelte den Kopf.


  „Das tut mit ausgesprochen leid.“


  Selbst wenn Lorgyn überhaupt nicht daran denken wollte, weder ans Aufgeben noch den Tod Alunas, tat ihm der Zuspruch gut. Trotzdem würde er nie mit offenen Karten spielen. Allein hatte er diesen Pfad gewählt, und allein würde er ihn bis zum Ende beschreiten. Sein Blick erfasste seine große Liebe.


  Aluna unterhielt sich mit einer ältlichen Frau, die bedacht schien, ihr kunstvoll hochgestecktes Haar dem Wasser so fern wie möglich zu halten. In diesem Moment sah Aluna wieder einmal so aus, als fehle ihr nichts: ein blassroter Teint auf den Wangen, ein Lächeln auf den wunderschönen Lippen, als sie aufmerksam lauschte, die Augen ungetrübt und wundervoll wie Saphire.


  Lorgyn wandte sich ab von diesem Bild ungetrübter Freude: Er wusste, dass es anders war, dass der Rückweg zum Haus ihr viel nehmen, dass sie heute Nacht wieder mehr keuchen als atmen würde.


  „Ich vermag nicht einmal zu erahnen, wie sehr dir das zusetzt“, sagte Arlo. Nach einem kurzen Räuspern fügte er hinzu: „Der Tod meines Mentors kam plötzlich. Natürlich war es ein großer Schock für mich, aber …“ Er winkte ab. „Verzeih mir. Ich will dich damit nicht belästigen.“


  „Schon gut, erzähl ruhig.“


  „Es kam ein Brief, geschrieben von Genthate. Ein paar Zeilen, mehr nicht.“ Arlo seufzte. „Viel Herzenswärme steckte nicht in ihnen.“


  „Warum kann der Priester dich nicht leiden?“


  „Später“, sagte Arlo entschieden. „Es hängt alles mit … nun ja, dieser Sache zusammen. Einige Tage vor dem Brief erreichte mich ein Bündel Pergamente von Valgas, hastig bekritzelt und recht unzusammenhängend, als wäre er in Eile gewesen. Es ist … irgendwie komisch.“ Damit verstummte er, und seine Augen richteten sich nach innen.


  Lorgyns Neugier steigerte sich, denn er hatte eine Schwäche für Geheimnisse – und das hier war alles andere als schnöde Hausmannskost, schließlich hatte niemand geringeres als der Verfasser der Chroniken des Reiches dieser Einöde seine Beachtung geschenkt. Mit Mühe hielt er sich davon ab, weiter zu bohren. Worüber sprach eigentlich Aluna mit der alten Frau? Nicht dass es ihn wirklich interessierte, doch er brauchte Ablenkung. Das Blubbern des Wassers unterband sein Ansinnen, und so blieb ihm nur, ruhig dazusitzen, etwas, das anderen Leuten Frieden und Ruhe brachte, ihm allerdings schon als Kind unheimlich schwer gefallen war.


  Rastlos und getrieben, besessen von der Wissenschaft und ihren Mysterien, hatte Bjarim ihn charakterisiert. Und er hatte Recht damit gehabt.


  „Ich muss hier weg!“, sagte Arlo plötzlich und stieg aus dem Becken, sein Gesicht von wächserner Blässe.


  „Was ist?“


  „Es geht wieder los. Wir sehen uns.“


  Besorgt blickte Lorgyn ihm nach. Sollte er hinterher, um ihm im Falle der Fälle zu helfen?


  Nein, kein Aufsehen. Hoffentlich schaffte Arlo es bis nach draußen in irgendeinen Hinterhof! Bange Minuten verstrichen, in denen Lorgyn erschrockene Ausrufe erwartete, umhereilende Menschen, schlimmstenfalls einen Brand.


  Nichts geschah.


  Er ließ sich zurück ins Wasser sinken.


  Was hatte Arlo im Wald gesagt, der tote Kralik zu ihren Füßen? Ihm passierte das fast nie, der letzte Vorfall lag lange zurück. Und jetzt plötzlich zweimal hintereinander? Manchmal war Magie erratisch, ja, doch das hier war mehr als seltsam. Jeder Zauberer hatte eine ihm zu eigene Erholungsrate, in der sich die arkane Kraft aufbaute, bis er wieder imstande war, Magie zu wirken – oder sie irgendwann durch das Askat-Ritual langsam verbrennen musste.


  Wenn es stimmte, was Arlo behauptete, hätte er, nachdem er sich im Wald verausgabt hatte, in der nächsten Zeit nicht einmal ein magisches Kitzeln spüren dürfen. Eine Weile dachte Lorgyn nach, gelangte jedoch zu keinem Schluss. Gegen das Wort Zufall empfand er eine tiefschürfende Abneigung: Irgendetwas stimmte nicht. Dieses Empfinden begrenzte sich nicht auf Arlo, sondern umfasste … ja, den ganzen Ort, die ganze Region Wintertal eigentlich. Die Schemen eines sonderbaren Gemäldes begannen sich in seinem Kopf zu formen, aber er brachte es nicht fertig, die einzelnen Stück sinnfällig aneinanderzufügen: die Heilenden Quellen, Hunak Valgas´ Interesse an Wintertal, Arlo, der knurrige Priester Genthate, die Kraliks …


  … und vielleicht auch ich selbst, Lorgyn de Daskula.


  Er erschrak, zuckte zusammen, als ihn jemand am Arm fasste.


  „Was ist denn?“ Verunsichert nahm Aluna ihre Hand zurück.


  „Nichts“, wiegelte Lorgyn ab. „Ich … ich war nur in Gedanken.“


  „Nichts, soso“, sagte Aluna verbittert. „Das bekomme ich jedes Mal zu hören.“


  „Schatz, bitte …“


  „Nein!“, fauchte sie.


  Lorgyn machte eine beschwichtigende Geste. „Ich werde alles erklären, wenn …“


  „… ich tot bin?“ Ihre Maske des Zorns splitterte, und für einen Augenblick kam zum Vorschein, wie verletzt sie war. „Ich verstehe nicht, was du die ganze im Keller machst, was du vorhast. Was ist mit der Wunde? Duria erzählte etwas von einem toten Kralik, von einem Kampf.“ Ihr Blick taxierte seinen Verband.


  „Bitte dränge mich nicht. Zu gegebener Zeit …“


  „Du zerstörst die letzten Tage, die uns bleiben!“ Sie wandte sich ab. „Ich will allein sein!“ Mit einem Satz schnellte sie sich durchs Wasser zum jenseitigen Beckenrand.


  Seufzend folgte er ihr.


  „Ich tue es für dich“, wisperte er. „Für uns.“


  Und nicht auch ein bisschen für dich, weil du deinen krankhaften Ehrgeiz nicht zügeln kannst?


  „Ich. Will. Allein. Sein“, wiederholte sie barsch, jedes einzelne Wort ein Nagel, der in sein Herz drang.


  Getroffen wich er zurück.


  Dampf stieg ihm in die Augen. Rasch wischte er die Tränen weg. Entzweiten sie sich gerade voneinander? Hatten sie sich bereits entzweit, ohne dass er es gemerkt hatte? Er dachte an Flüssigkeit, die in einen Riss drang und den Stein bei genügend Kälte ganz sprengen würde. War ihre Zweisamkeit dieser Stein? Ihre Ehe?


  „Bitte das Becken verlassen!“, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Lorgyn drehte den Kopf – und erschrak.


  Genthate!


  Instinktiv glitt er tiefer ins Wasser.


  Was zum Henker hatte der hier zu suchen?


  Der Dorfpriester, angetan in eine gelbe Robe aus fein gewirktem Stoff, eilte im Bad umher und fuchtelte dabei herrisch mit den Armen. „Das gemeine Volk hat das Bad zu verlassen!“, tönte er. „Eure Eminenz, der Hohepriester Toldares von Gruvak, hat diesen Ort auserkoren, um sich in aller Ruhe und Stille der Heilkraft der Quellen zu erfreuen!“


  Weitere Priester betraten die Halle, in ihrer Mitte ein gebückter Mann mit ausgeprägten Überaugenwülsten, auf denen weiße Haarbüschel sprossen. Man führte ihn bei der Hand, während er einen stockenden, zitternden Schritt vor den anderen setzte.


  Lorgyn stieg aus dem Wasser, als Genthate gerade woanders einen Gast hinausscheuchte, und eilte zu den Kabinen. Er sah zurück, und zu seiner Erleichterung verließ auch Aluna das Becken.


  Genthate kehrte zurück, ergriff die noch freie Hand von Toldares und führte den Greis zu den Stufen, die ins Wasser führten.


  „Kommt, Eure Eminenz, erfreut Euch an den heilenden Kräften dieses Ortes, den Iros´ Macht durchströmt.“


  Lorgyn konnte sich gut vorstellen, wie Genthate den ganzen Abend weiter um den Hohepriester scharwenzeln würde, dieser kriecherische Wurm, dieser Duckmäuser und Speichellecker!


  Ingrimmig zog er sich um und strebte dem Ausgang entgegen. Dort wartete er auf Aluna.


  Sie kam etwas später.


  Er wollte den Arm um sie legen.


  Sie streifte ihn ab.


  


  *


  


  Sie hatten selten gestritten, und wenn, dann kurz, und es hatte niemals einen Nachhall gegeben, keine Saat aus Bitterkeit, die danach alles vergiftete.


  Das jetzige Schweigen zwischen ihnen war so eisig wie der Atem Durlums.


  Nachdem er die Tür zu ihrem Haus aufgeschlossen hatte, eilte Aluna an ihm vorbei, würdigte ihn keines Blickes, sagte keinen Ton, obwohl er genau darauf wartete, um die Situation irgendwie zu retten.


  Wortlos zog Aluna sich um, legte sich ins Bett, drehte ihm den Rücken zu und vergrub sich unter der Ecke. Trotz ihrer abweisenden Haltung spürte er, dass sie eigentlich erwartete, er würde zu ihr kommen, sich entschuldigen und Besserung geloben.


  Sein Blick schwenkte zur Kellertür. Dahinter lag die Rettung. Es gab keinen anderen Weg.


  Ein letzter Blick zu Aluna.


  Dreh dich herum, sieh mich an. Rede mit mir! Sag mir, dass du mir vertraust!


  Ein Laut erreichte seine Ohren.


  Schluchzen?


  Nein, sicher nur der Wind, der durch eine undichte Fuge pfiff.


  Seine Finger umfassten den Knauf.


  Er öffnete die Tür, die ihn mit einem leisen Quietschen willkommen hieß, griff sich die Öllampe und stieg die Treppen hinab. Ein ekelhafter Gestank drang zu ihm herauf. Den Ärmel auf Mund und Nase gepresst, brachte er die Stufen hinter sich. Unten anlangt, hörte er Geraschel, tapsende Schritte und ein leises Maunzen. Schemen bewegten sich in den Schatten.


  Verdammt! Der Kralik, die Fieberschübe … Er hatte vergessen, die Kadaver der gescheiterten Versuche wegzuschaffen.


  Missmutig öffnete er die Luke des Kellerschachtes, der nach draußen führte.


  Einem nach dem anderen schleuderte er die Kadaver in die Nacht. Morgen Früh würde er sie verscharren.


  Vor Kälte bibbernd wartete er, bis der Gestank sich verzogen hatte, dann schloss er die Luke und setzte sich an den Tisch, auf dem das Buch lag. Der Einband glänzte im flackernden Licht der Öllampe.


  Er schlug es auf, unterdrückte den Aufruhr seiner Gedanken mit eisernem Willen und vertiefte sich in die Aufzeichnungen.


  Für dich, Aluna, nur für dich …


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.


  


  Friedrich Nietzsche


  


  


  Nebelschleier wanden sich um den Tempel wie faserige Schlangenleiber. Vom Nachthimmel floss das bleiche Licht der Mondsichel über die polierten Helme der Tempelwachen und die Schutzamulette der Priester, die auf das Bauwerk zu rannten wie eine Horde Dämonen.


  Er überholte sie mühelos und strebte dem verschlossenen Portal entgegen, das sich wie von Geisterhand für ihn öffnete und den Blick auf die dahinterliegende Kuppelhalle freigab. Säulen mit verzierten Kapitellen stützten die tonnengewölbte Decke, bemalt mit kunstvollen Fresken, die Iros´ Licht und seine treuen Jünger zeigten.


  Er passierte die Sitzreihen, bis er das weitläufige Podest mit dem Altar erreichte.


  Das Bild, das sich ihm dort bot, war dazu angetan, einen Schrei des Entsetzens aus seiner Kehle zu reißen. Aber er konnte nicht schreien, und er spürte auch keinen Herzschlag, obwohl es in seiner Brust dröhnen müsste wie die Rudertrommel einer Sklavengaleere.


  So blieb ihm nur, über dem Ort des Grauens zu schweben wie ein Funke über einem feurigen Inferno.


  Das Bild war zu gleichen Teilen grässlich wie grotesk: Ein Mann lag auf dem Rücken über den Altar gestreckt. Er blinzelte, und sein Mund öffnete und schloss sich. Ein Dolch steckte bis zum Heft in seiner Brust. Zusätzlich hatte man ihm die Beinarterien in Höhe der Leisten aufgeschlitzt, aus denen das Blut strömte, über den durchweichten Stoff seiner Hose den Altar hinab in die Rillen zwischen den hellen Bodenplatten, ein rotes, widerwärtiges Äderwerk.


  Neben dem Altar, vom sich ausbreitenden Blut des Sterbenden umgeben, lag eine Frau. Sie hatte die Beine gespreizt, und gedämpfte Schmerzlaute drangen an den Fingern der Hand vorbei, die ein Mann ihr auf den Mund presste.


  Sie wand sich, bäumte sich auf, und plötzlich erschien zwischen ihren Schenkeln ein kleiner Kopf, dann Schultern.


  Der Mann zog das Neugeborene heraus, ein feuchter, blutiger Klumpen Mensch.


  Die Frau erschlaffte. Ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, während der Mann das Kind in ein Tuch wickelte. Freude malte sich auf seine Züge, als er es kurz ansah. Dann wollte er der Frau aufhelfen.


  Ein plötzliches Krachen jedoch ließ ihn herumfahren.


  Die Tür eines Nebenraumes flog auf.


  Eine Schar Wachen und Priester stürmte auf den Altar zu, die Schwerter blankgezogen, Pfeile auf den schussbereiten Sehnen.


  Gehetzt sah der Mann sich um.


  Seine Kinnbacken traten hervor, als er sich vor der Frau und dem Neugeborenen positionierte. Die Hände erhoben, erfassten seine glühenden Augen die Soldaten und Priester. Er klatschte die Hände zusammen.


  Eine Windfaust erfasste die Heraneilenden. Mit schlenkernden Armen und Beinen wirbelten sie durch die Luft, knallten auf den Boden, gegen Säulen, ein vielkehliges Stöhnen und Wehklagen erfüllte den Tempel. Aber der Zauber hatte nicht alle außer Gefecht gesetzt.


  Ein Pfeil sirrte heran, riss dem Mann die Wange auf, ehe er hinter ihm an einer der Säulen zersplitterte. Er zuckte zusammen, fasste sich an die Verletzung. Rasch schüttelte er den Schreck ab, riss erneut die Arme in die Höhe.


  Ein zweiter Pfeil hämmerte in seine Schulter, so fest, dass die Spitze am Rücken wieder austrat.


  Der Magier schrie und sank zusammen.


  Dann waren die Wachen heran. Eine schlug ihn mit dem Knauf ihres Schwertes bewusstlos. Die Frau hob benommen den Kopf. Verzweiflung keimte in ihren Augen.


  Während die Soldaten wortlos und mit starren Mienen den Mann fesselten, schwirrten die Priester wie ein aufgestörter Bienenschwarm um den Altar herum.


  „Was für ein Frevel!“


  „Iros´ Zorn wird euch dafür treffen!“


  „Das Feuer wird euch diese Tat herausbrennen!“


  Einer der Gottesmänner, stämmig, Vollbart, griff der Frau ins Haar und zerrte sie mit einem Ruck in die Höhe. Sie schrie auf, hing in seinem brutalen Griff. Ihre Füße wischten hektisch auf dem Boden herum, um aufzustehen, doch ein ums andere Mal glitschte sie auf dem Blut aus. Der Priester ließ sie fallen, dann hämmerte er ihr eine Stiefelspitze in die Seite. Rippen barsten. Wimmernd krümmte sie sich.


  Der Magier kam wieder zu sich. Blinzelnd wandte er den Kopf.


  „Sieh nur, was ihr angerichtet habt!“, schrie der Priester. „Ihr habt den Tempel entweiht! Iros´ Tempel!“ Er trat dem Magier ins Gesicht. Die Nase brach, Blut schoss auf den Boden und vermengte sich mit dem Rot des auf dem Altar Liegenden, aus dem inzwischen das Leben gewichen war.


  Das Bild verschwamm.


  Plötzlich kreiste er über einer Stadt, über einer freien, unbebauten Fläche, wohl ein Marktflecken, auf dem normalerweise die Stände der Händler und Kaufleute standen. Nun befanden sich dort zwei Scheiterhaufen, umgeben von einer Menschenmenge, die Beschimpfungen und faules Obst auf die Festgebundenen abfeuerten.


  Es waren dieselbe Frau und derselbe Mann aus dem Tempel. Ihre Gesichter waren geschwollen, Blutergüsse, aufgeplatzte Lippen, Platzwunden über den Augen, beim Mann so stark, dass er sie kaum öffnen konnte.


  Die Frau zerrte an den Fesseln, aber nur für einen Moment, ehe die Kräfte sie verließen. Sie hob den Kopf. Ein Apfel traf sie auf die Stirn. Tränen sickerten ihr aus den Augen, obwohl ihr Gesicht starr blieb, unbewegt, als flössen die Tränen eher aus Unglaube denn Trauer oder Angst.


  Sie rief etwas, aber es ging im zornigen Tosen und Brodeln der Menschenmasse unter, die wie Wellenbrandung an der Küste von links nach rechts wogte, vor und zurück, kaum im Zaum gehalten von den Soldaten, die mit quergelegten Speeren versuchten, die Absperrung vor den Scheiterhaufen aufrecht zu halten. Ihr Ruf brachte die Menge weiter zum Kochen.


  Ein Stein erwischte die Frau im Gesicht. Die Wucht schleuderte ihr den Kopf zur Seite. Sie sackte zusammen. Nur die Seile hielten ihren schlaffen Körper aufrecht am Pfahl.


  Ein Priester stellte sich – die Arme hoch erhoben – vor die Scheiterhaufen. Es war der Bärtige aus dem Tempel.


  Das Rasen der Menschen schwoll ab.


  „Gewährt ihnen keinen schnellen Tod! Sie sollen leiden für das, was sie getan haben! Nur der Schmerz kann Läuterung bringen!“


  Die Menschen hörten auf, Steine zu werfen. Stattdessen prasselten wieder Flüche und Schmährufe auf die Verurteilten ein. Zwei weitere Gottesdiener betraten den Platz. Jeder hielt eine Fackel in den Händen.


  Statt unverzüglich mit der Hinrichtung zu beginnen, warteten sie so lange, bis die Frau zu sich kam.


  Der Bärtige wandte sich an die Verurteilten.


  „Voll Barmherzigkeit biete ich euch nun die Möglichkeit, eure letzten Worte an Iros selbst zu richten, damit er euch, nachdem die Flammen euch geläutert haben, mit mehr Gnade begegnet, als es ihr verdient!“


  Gebanntes Schweigen senkte sich auf den Platz.


  Die zerstörten Lippen des Mannes öffneten sich, aber nur ein Röcheln quälte sich aus seiner Kehle.


  Die Frau indes hob den Kopf, trotzig, unbeeindruckt. Hell floss das frische Blut aus ihrer vom Stein aufgerissenen Wange über das alte, verkrustete.


  Sie schöpfte tief Atem, und irgendwo in ihrem geschundenen Körper steckte noch genug Kraft, dass ihre Stimme genauso weit trug wie die des Priesters.


  „Ich verzeihe euch!“


  Schlagartig verwandelte sich die Miene des Priesters in eine Gewitterfront. Ein knappes Nicken, und die beiden anderen hielten ihre Fackeln an den mit Reisig und Werg durchsetzten Holzstoß.


  Rauch kräuselte sich aus dem aufgeschichteten Material, und in Herzschlagschnelle leckten die ersten Flammen nach den nackten Füßen der Verurteilten.


  „Ich verzeihe euch!“, schrie die Frau erneut. „Ich verzeihe euch, weil ihr nicht versteht. Kehrt ab von eurem Glauben, sonst wird das euer aller Untergang sein!“ Ein letztes Mal schraubte sich ihre Stimme in einem schrillen Kreischen in die Höhe: „Lang lebe der Alte Bund!“


  Als höre Iros diesen Frevel, rauschten die Flammen nach oben und umschlossen die Pfähle.


  Die Menge johlte, und der Blick des Priesters saugte sich in grimmiger Genugtuung an dem grausigen Spektakel fest.


  Plötzlich wuchsen brennende, zuckende Tentakel aus dem Flammenmeer – und sie bewegten sich genau auf ihn zu, auf ihn, der immer noch entkörpert über dem Platz schwebte! Und genau jetzt konnte er sich nicht mehr bewegen. Die flammenden Fortsätze peitschten durch die Luft, wollten ihn umschließen und nach unten in das alles verzehrende Feuer reißen.


  Er schrie.


  


  *


  


  Schweißgebadet und mit rasendem Herzen schnellte Lorgyn in die Höhe. Panisch schlug er herum, wollte die brennenden Tentakel auf Abstand halten.


  Ohne Vorwarnung kippte er nach hinten. Seine Beine verhakten sich irgendwo, die Knie prallten gegen etwas Hartes. Ein lautes Scheppern. Plötzlich lag er am Boden.


  Orientierungslos griff er um sich, alles war dunkel.


  „Hilfe!“, krächzte er verwirrt, ehe er endlich einen klaren Gedanken fassen konnte: kein Feuer. Keine johlende Menge. Keine Scheiterhaufen.


  Nur ein Traum.


  Etwas streifte seinen Arm. Er fasste danach. Ein Katzenschwanz. Im nächsten Moment spürte er ein scharfes Brennen auf dem Handrücken.


  Hastig zog er die Hand zurück.


  „Das habe ich mir wohl verdient“, murmelte er und raffte sich auf. Erst jetzt bemerkte er den glühenden Punkt vor sich, der letzte Funke der Öllampe im Kampf gegen das Verlöschen.


  Er drehte an dem Rädchen, und es wurde ein wenig heller.


  Auf dem Tisch standen zwei leere Käfige.


  Vage konnte er sich an den Streit mit Aluna erinnern. Er stand auf, klappte das Buch zu und ging zur Treppe. Ein letzter Blick zurück zeigte ihm ein einen Hasen, der sich an einem der Tischbeine aufstellte und seine Krallen über das Holz schrappte. Ein dünnes Lächeln entglitt Lorgyn. Alles lief gut.


  Der Wohnraum war verwaist.


  „Aluna?“


  Er warf einen Blick auf das Bett – leer -, dann verließ er das Haus und suchte im Garten.


  Nichts.


  Nachdem er einige Zeit umhergeirrt war, fielen ihm die frischen Fußspuren im Neuschnee auf. Rasch legte er seine Winterkleidung an und folgte den Abdrücken.


  Wo steckte sie bloß?


  War sie etwa ganz allein zu den Heilenden Quellen gegangen?


  In ihrem Zustand wäre das Selbstmord! So gut es ging verfolgte er die Spuren vom Friedhof weg bis zur ersten Kreuzung. Ab da hatten zu viele andere Füße den Schnee aufgewühlt. Eines jedoch war allen Abdrücken zu Eigen: Sie wiesen zum Tempel.


  Mit sinkender Laune setzte er sich in Bewegung.


  Vor dem geschlossenen Hauptportal des wuchtigen Steinbaus hielt er inne, schob die Mütze bis zu den Ohrenspitzen hoch und lauschte.


  Gesang.


  Er legte die Hand auf den Eisenring, zauderte, sah zurück auf den Weg, den er gekommen war. Ein Seufzen unterdrückend, öffnete er die hohe Tür so langsam, wie es ihm möglich war, erwartete ein rostiges Krächzen und Quietschen, das jedem Anwesenden durch Mark und Bein ging. Zum Glück waren die Angeln gut geölt.


  Mit klopfendem Herzen zwängte er sich durch den Spalt und schloss den Flügel behutsam.


  Der Tempel war gesteckt voll. Genthate, gehüllt in eine protzige Robe, entzündete gerade die Fackel auf dem Altar, das Symbol für Iros´ Licht der Erleuchtung. Er war genau zur Predigt eingetroffen. Und das Beste: Niemand hatte ihn bemerkt.


  Im selben Augenblick drehte sich Genthate herum und erblickte Lorgyn. Seine Bewegungen gefroren.


  Kleidungsrascheln, der Kopf jedes Eisbachers wandte sich in seine Richtung. Zahllose Augenpaare musterten ihn. Das Blut schoss Lorgyn ins Gesicht. Am liebsten wäre ihm in diesem Moment gewesen, der Flügel würde aus den Halterungen brechen und ihn unter sich begraben.


  Jemand hustete, ein reißendes, abgehacktes Keuchen.


  Er sah Aluna. Links und rechts von ihr waren noch Plätze frei, die einzigen im Tempel.


  Stracks eilte er zu ihr, setzte sich neben sie und atmete erleichtert auf. Er hob den Kopf, sah Genthate unter dem Rand seiner Mütze kurz entgegen. Verdammt! Dieser Drecksack starrte ihn weiterhin an, sein verbliebenes Auge kalt und hart wie ein neu geschmiedeter Nagelkopf.


  „Deine Mütze!“, flüsterte Aluna energisch.


  Hastig riss er sie sich vom Kopf.


  Bin eben schon länger nicht mehr in einem Tempel gewesen, dachte er zerknirscht. Endlich entließ ihn Genthate aus dem unangenehmen Bann seines Blicks.


  Lorgyn legte seine Hand auf Alunas und war froh, dass sie die Finger nicht wegzog, sondern seinen Druck erwiderte.


  Hoheitsvoll stieg Genthate nun die gerade einmal drei Stufen zum Altar empor, ganz so, als würde er Iros´ Himmelsleiter erklimmen, und ähnlich manieriert baute er sich hinter dem Altar auf, stützte beide Hände auf den weißen Stein und ließ seinen grimmigen Blick über die Anwesenden wandern, als säßen sie alle vor Iros zu Gericht – und nicht in einem unbedeutenden Tempel am Arsch der Welt.


  Lorgyn musste sich ein Kichern verkneifen. Dieser Kerl war so von sich eingenommen, so affektiert und doch wiederum kleingeistig, dass ihn das ungewollt amüsierte.


  „Wie lassen sich die Zeichen deuten?“, donnerte Genthate.


  Zu seiner Verärgerung zuckte Lorgyn vor Schreck zusammen. Stimmgewaltig war er, das musste man ihm lassen.


  „Ein erlegter Kralik direkt vor unseren Türen. Ein Prachtexemplar, wie man es noch nie erblickt hat …“


  Zustimmendes Gemurmel.


  Genthate machte eine Geste mit der Hand, als wäre sie ein Schwert, mit dem er eine Melone entzweischlug.


  Sofort herrschte Stille.


  „Nur eine Frage bleibt: Warum zeigt sich der Held nicht, der die Bestie zur Strecke gebracht hat?“ Genthates Betonung des Wortes zeigte eindeutig, dass der Verantwortliche in seinen Augen alles andere als ein Held war. „Sicher hat er dafür seine Gründe. Und ich denke, ich kenne sie! Um das zu verstehen, muss man zurück zu den Anfangsgründen der Iroslehre gehen. Denn heißt es nicht, dass jede Kreatur zuallererst eine Schöpfung Gottes ist? Wenn man das aus dieser Warte betrachtet, muss sich dann nicht ein jeder von uns eingestehen – egal welche Angst er auch vor einem Kralik haben mag –, dass gerade diese Schöpfung einzigartig ist? Eine Bündelung von Kraft, Anmut, urtümlicher, roher Gewalt, unverfälscht, rein? Ganz so wie Iros´ Licht. Ein Kralik kennt weder Arglist noch Eifersucht. Er verteidigt sein Revier, und er sucht Nahrung, ganz nach der Weisung, nach der Iros ihn geschaffen hat. Man könnte also sagen, dass der Angriff auf den Kralik ein Angriff auf Iros selbst ist, ein böses Omen, das darauf hindeutet, dass Iros´ Widersacher stärker werden! Jemand tötet eines von Iros´ mächtigsten Geschöpfen – und gibt sich nicht zu erkennen! Sonderbar, oder nicht?“


  Zum ersten Mal zog Lorgyn den Hut vor dem Priester, oder besser gesagt vor der Rhetorikausbildung, die er offensichtlich durchlaufen hatte. Durch seine sonderbare Herangehensweise stellte sich jeder die Frage, auf was Genthate hinauswollte – und hing somit gebannt an seinen Lippen.


  Genthate entglitt ein Nicken, als wäre er mit sich zufrieden, als wolle er sagen: Sehr schön, genau da wollte ich euch haben!


  „Mit den Widersachern“, hob jemand an, „meint ihr damit den Alten Bund?“


  „In der Tat!“ Genthate nickte grimmig. „Seine Anhänger streben danach, Dargolash zu befreien, das große Übel, das für Tod, Leid und Vernichtung steht. Es darf nicht entfesselt werden, sonst sind wir alle verloren!“


  Ein Mann stand auf, die Mütze vor den Bauch haltend. „Wenn es aber jener Kralik war, der jedes Mal an Reikjol zuschlägt?“


  „Dann“, schnaufte Genthate, „habe ich mich getäuscht. Und ich werde froh darüber sein, denn dann muss niemand mehr sterben.“


  Er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, damit seine Worte sackten. Plötzlich schnellte er die Arme in die Höhe. „Daran jedoch glaube ich nicht! Denn dieser eine Kralik, der an Reikjol tötet, der ist anders! Er tötet im Gewand von Iros´ Kraft. Und er wird es wieder tun. Er ist kein normaler Kralik, sondern einer, der beseelt ist von unheiliger Kraft und Raffinesse. Jedes Mal lockt er jemanden an Reikjol in die Wälder, um ihn zu töten. Dieser Kralik lässt sich nicht fangen. Er fängt selbst, und er bestimmt Ort und Zeitpunkt. Ich sage, die Gefahr ist keineswegs gebannt. Er handelt nach dem dunklen Willen des Alten Bundes!“


  Erschrockenes Getuschel brandete auf. Genthate knallte die Hand auf den Deckel des Predigerbuches, ein Donnerschlag, der alle anderen Laute niederbügelte.


  Die Finger des Mannes, der immer noch stand, knautschten seine Mütze zusammen. „Ihr sagt also, es gibt Anhänger des Alten Bundes in Wintertal?“


  Nun wuchs das Stimmenmeer wieder an. Als Gegenmaßnahme schrie Genthate die Aufwiegler mit seiner nächsten Frage nieder. „Hat sich niemand gefragt, warum immer an Reikjol ein Wintertaler sterben muss? Vergesst nicht, Reikjol, der Tag des Frühlingsanfangs ist der Tag unseres Gottes – aber er ist auch der Tag des Alten Bundes!“


  Das Getuschel verstummte.


  „Denkt ihr wirklich, das ist reiner Zufall?“ Genthate, sein Gesicht vor lauter Stimmgewalt ganz rot, schüttelte energisch den Kopf. „Wenn, dann seid ihr kurzsichtige Narren! Hat noch niemand je einen Gedanken darauf verschwendet? Wir wissen“, er sprach nun leiser, beinahe verschwörerisch, „dass es Menschen gibt, die … nach alten Dingen suchen. Menschen, die nur zu gerne die Schrecken der Vergangenheit wieder heraufbeschwören.“ Er fletschte die Zähne, was bei ihm wohl als Lächeln durchgehen konnte. „Ihr wisst, dass vor einiger Zeit … jemand hier war. Dieser Jemand hat unangenehme Fragen gestellt, und obwohl wir ihm unmissverständlich bedeutet haben, er solle damit aufhören, hat er sich nicht darum geschert. Am Ende hat Iros diesen armen Narren erlöst, ihn aus seiner Verblendung befreit, indem er ihn zu sich holte. Aber es gibt noch andere. Viele andere … überall im ganzen Reich.“


  Lorgyn rutschte auf der Bank herum, die ihm mit einem Schlag äußerst hart und ungemütlich vorkam.


  „In jedem Winkel hängt dieser üble Hauch, bringt bösartige Geschwüre zum Vorschein, die man so schnell ausbrennen muss, dass sie niemals zu einer Bedrohung werden könnten!“ Er zog weiter vom Leder und verdammte den Alten Bund und seine verbliebenen Anhänger.


  Lorgyn hörte nicht mehr hin.


  Er sah nur noch die beiden lichterloh brennenden Scheiterhaufen vor seinem geistigen Auge.


  Seine Eltern – Anhänger des Alten Bundes, gefasst während eines ihrer schauerlichen Rituale. Der Mann mit dem Dolch in der Brust war einer ihrer besten Freunde gewesen, das Neugeborene, das in jenem Moment auf die Welt gekommen war, er selbst – Lorgyn de Daskula.


  Für einen Lidschlag verspürte er einen leichten Schwindel. Verärgert presste er die Lippen zusammen: Er war ein freier Mann, losgelöst vom Erbe seiner Eltern! Ihr Fehl war ihre eigene Sache gewesen, etwas, für das sie sich bewusst entschieden hatten. Jeder war seines eigenen Glückes Schmied. Der Alte Bund interessierte ihn nicht, und er hatte nie – nicht einmal im Geringsten – daran gedacht, mehr über diese uralte Gruppierung zu erfahren. Er wusste darüber nicht viel mehr als das gemeine Volk, leidglich die gängigen Sagen und Mythen und Schauermärlein, um kleine Kinder zu erschrecken: mächtige Magier, seltsame, oft blutige Rituale. Wann sie existiert hatten, ließ sich einigermaßen rekonstruieren, aber ihr Zweck, ihre Mission, das lag im Verborgenen. Es war gut, dass die Iros-Kirche sie gestürzt hatte, auch wenn er viele ihrer Ansichten keineswegs teilte.


  Und was ist mit den Büchern, Lorgyn? wisperte eine Stimme. Bjarim und Tralvis waren sicher, sie entstammen der Feder eines Magiers des Alten Bundes. Und beinhalten sie nicht Sprüche, die ungleich mächtiger sind als jene, die an den Akademien des Reiches gelehrt werden?


  Er schüttelte den Kopf. Es konnte auch ein Zufall sein, der Geniestreich eines Einzelnen, der über eine einmalige Begabung verfügt hatte.


  So wie du?


  Er blinzelte, fasste sich an den Kopf.


  Und wie kannst du die Rituale des Alten Bundes verdammen, wo du selbst eines planst, das Leben fordert? Misst du etwa mit zweierlei Maß?


  „Ich will sie doch nur retten“, raunte er plötzlich und erschrak, dass er seinen Gedanken die Stimme geliehen hatte.


  Aluna gab ihm einen Puff in die Seite. „Still!“


  Lorgyn zuckte zusammen, in seinem Kopf ein Rauschen und Tosen, das er nicht bändigen konnte.


  „Was ist denn mit dir?“ Hatten ihre Augen bislang Besorgnis verströmt, wann immer er sich seltsam gebärdet hatte, war es nun Ärger.


  Du wirst verstehen, Aluna – und mir dankbar sein.


  Lorgyn sah nach vorne.


  Ja, dankbar und glücklich, weiterleben zu dürfen …


  Genthate hatte seine rhetorische Linie aufgegeben oder verloren. Vielleicht hatte er auch nie eine gehabt, und der Einstieg in seine Predigt war ein Glückstreffer gewesen. Jedenfalls keifte er nur noch herum, spie seine Hasstiraden und Drohungen ewiger Verdammnis dem Alten Bund entgegen. Und natürlich wetterte er auch gegen Magie, da sie in den Augen der Kirche ein Relikt aus den Zeiten des Alten Bundes war – und somit ebenso ein Werk des Bösen. Dann faselte er weiter von Dargolash, dem großen Unheil, das keine Gestalt hatte, eine Art Synonym war für die Ursuppe der Verderbnis und Sünde.


  In Lorgyns Augen war das eine weitere Mär. Dargolash – was bitteschön sollte das sein? Und warum sollte der Alte Bund auf Gedeih und Verderb bestrebt sein, das Ende der Welt herbeizuführen, wenn er selbst ebenfalls unterging? Aber das war die Auffassung der Kirche, und jeder glaubte daran. Wie es schien, brauchten viele Menschen diesen namenlosen Schrecken, der sie in Furcht vereinte. Die Kirche nutzte dies nur allzu gern aus. Angst säen und den Glauben der Menschen ernten – und ihr Geld. Eine simple, aber äußerst effektive Taktik.


  Lorgyn reichte es und fasste Aluna am Arm. „Komm, wir gehen.“


  Erneut glomm Zorn in ihren Augen. „Das wäre überhaupt nicht auffällig, oder?“ Sie schüttelte seine Hand ab. Plötzlich keuchte sie auf und kippte nach vorne. Ein Hustenanfall schüttelte sie durch. Sie wollte Luft holen, aber in immer neuen Wogen beutelte ihre Krankheit sie durch, bis sie zu Boden sank und panisch nach Luft schnappte.


  Niemand sprang auf und half ihr. Jeder glotzte nur.


  Lorgyn fasste sie unter, wuchtete sie auf die Beine. Plötzliche Wut jagte durch seine Adern, während er Aluna aus dem Tempel schleppte.


  Diese kaltherzigen Drecksäcke!


  Er bugsierte aus der Tür hinaus und half ihr die Außentreppe hinab, bevor auch ihn die Kräfte verließen. Er legte sie in den Schnee und hielt ihre Hand, während sie sich krümmte, hustete und nach Luft japste. Blut sickerte über ihre Lippen, die sich unter dem roten Strom blau zu färben begannen.


  Lähmendes Entsetzen packte Lorgyn, als er das Ausmaß der Situation erfasste.


  Sie starb!


  „Aluna!“, rief er und sah sich verzweifelt um, doch niemand war da.


  Ihre Augen waren groß und voll Todesangst. Das Husten hörte nicht auf. Jemand eilte aus dem Tempel, warf die Tür zu und trampelte die Stufen hinab.


  Duria!


  Ächzend kniete sich die füllige Heilerin in den Schnee, holte eine Phiole aus ihrer Schafwolljacke und knibbelte den Spund heraus. Ziemlich grob fasste sie Aluna am Kiefer, presste, bis der Mund sich öffnete, und tröpfelte ihr die honigähnliche Flüssigkeit in den Rachen.


  Zwischen einzelnen Hustenkrämpfen würgte sie das Zeug herunter. Nach ein paar Herzschlägen stellte sich Besserung ein. Das quälende Zischen ihrer Atemzüge legte sich, und ihr Körper entspannte.


  Duria seufzte und stieß den Stöpsel mit der flachen Hand zurück in den Ausguss.


  „Ihr seid ein Genie!“, entfuhr es Lorgyn, der vor Erleichterung den Kopf schüttelte und Aluna ansah. Sie lebte. Atmete.


  „Was ist das für eine Arznei? Und warum hat mir nicht einmal Ontis, der zu den begnadetsten Heilern Jalsurs zählt, etwas davon erzählt oder mir gegeben?“ Verblüffend, dass eine unbekannte Heilerin auf eine Methode gestoßen war, die Alunas Leid linderte.


  Entgegen des Erfolgs sprach weder Stolz noch Zufriedenheit aus Durias Miene, sondern einzig und allein Sorge. „Das ist keine Arznei. Es ist Gift.“


  „Aber …“


  „Das verdünnte Gift der Kradvas-Spinne aus den Dschungeln des Südens. In stärkerer Dosierung würde es nach kurzer Zeit zum Tod führen. Es lähmt Nerven und Muskulatur. Man erstickt.“


  „Ihr … Ihr treibt das Böse mit etwas noch Böserem aus?“


  Durias Züge wurden hart. „Dieser Anfall war sehr heftig. Gut möglich, dass sie ohne das Gift bereits tot wäre.“


  Lorgyn fasste sich an den Kopf. „Und … und die Nebenwirkungen?“


  Duria warf einen mitleidvollen Blick auf Aluna. „Nach und nach wird das Gift ihre Nerven zerstören. Je öfter man es ihr einflößt, desto schneller wird sie daran sterben. Es verzögert lediglich das Unausweichliche. Vielleicht hat sie dadurch ein oder zwei Wochen mehr, wer weiß.“


  „Ich verstehe.“ Er sah Duria an. „Ich danke Euch.“


  „Dankt mir, indem Ihr Euch um Eure Frau kümmert. Seid bei ihr, redet mir ihr, schwelgt in Erinnerungen. Genießt die letzten Tage. Und lasst sie nicht immer allein.“


  Verwirrung malte sich auf sein Gesicht. „Woher …?“


  „Ich rede mit Eurer Frau!“, platzte es unerwartet heftig aus Duria heraus. „Sie ist traurig! Sie ist enttäuscht! Tief verletzt! Und Ihr – Ihr schert Euch nicht darum!“


  Jemand trat aus dem Tempel und lief zu ihnen.


  Laris.


  „Was ist passiert?“


  Angriffslustig reckte Duria das Kinn nach vorne und funkelte Lorgyn an. „Laris, es wäre sehr nett, wenn du dem Herren dabei helfen würdest, seine todkranke Frau nach Hause zu bringen. Ich halte es leider nicht länger in seiner Gegenwart aus.“ Mit einem Schnauben wandte sie sich um und stapfte davon.


  Lorgyns Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal, dann hob er Aluna auf, die zwischen Ohnmacht und Wachsein schwebte. Er nahm den einen Arm, Laris den anderen.


  Seine Wangen glühten vor Scham. Zorn war auch dabei, doch die Hitze der Verlegenheit überwog.


  Er riskierte einen Seitenblick zu Laris, die durch nach vorne gerichteten Blick jeglichen Augenkontakt unterband.


  Jeder denkt, ich bin ein schlechter Ehemann. Ein geierherziger Kerl, der sich nicht für das Schicksal seiner Frau interessiert.


  Plötzlich spürte er den heißen Druck von Tränen. Er blinzelte ein paar Mal und fasste sich.


  Es ist egal, was diese Leute von mir halten! Sie verstehen nicht! Du darfst keine Schwäche zeigen, Lorgyn de Daskula – auch dir selbst gegenüber nicht!


  „Ich danke dir“, sagte er zu Laris, als sie sein Haus am Friedhof erreichten.


  Sie nickte ein paar Mal unsicher, mit der Situation offensichtlich überfordert. „K-keine Ursache.“


  Aus einem Impuls heraus ergriff er sie am Arm und schaute sie an. Ihre Augen waren ein zwiefacher Sog, der ihn zwang, sie länger anzusehen. Diese Unschuld, dieser klare Blick, ohne eine Spur von Argwohn …


  „Es … es ist nicht so, wie jeder denkt“, murmelte Lorgyn, obwohl er eigentlich gar nichts sagen wollte.


  Wieder nickte sie knapp. Sie wollte seiner Berührung entgehen, er spürte es am Spannen ihres Körpers. Dann jedoch ergriff sie plötzlich seine Hand. „Dein Schmerz muss fürchterlich sein.“


  Er schluckte, war keines Wortes fähig.


  Sie ließ ihn los, wandte sich ab und zog mit schnellen Schritten von dannen.


  Lorgyn führte Aluna ins Haus, entkleidete sie und legte sie ins Bett. Obwohl es ihm widerstrebte – er musste die Zeit nutzen, um mit dem Zauber voranzukommen! –, legte er sich neben sie.


  „Auch du wirst es eines Tages verstehen, Aluna“, sagte er leise.


  Sie schlief und hörte ihn nicht. Jetzt, allein, ohne jemanden, der seine Schwäche bemerkte, ergab er sich dem Lauf seiner Tränen.


  „Keine Schwäche“, schluchzte er, „keine Schwäche!“


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Es ist nicht genug zu wissen, man muss auch anwenden; es nicht genug zu wollen, man muss auch tun.


  


  Johann Wolfgang von Goethe


  


  


  Das Heilwasser wurde seinem Ruf gerecht – zumindest bei ihm. Er lupfte den Verband an. Keine gerötete Haut mehr, die nässte und zog und aufplatzte, wenn man den Arm zu schnell bewegte, nur das sanfte Rosa frischer Haut, die sich ohne Wundrand mit dem umliegenden Gewebe verbunden hatte.


  Bei Aluna jedoch schien selbst die Kraft der Heilenden Quellen zu versagen. Seit ihrem Anfall vor dem Tempel waren sie jeden Vormittag hier gewesen. Gebracht hatte es nichts.


  Oder doch?


  Wäre sie ohne die Quellen schon tot?


  Oder hielt das Gift den Tod auf Abstand?


  Gift, das den Tod auf Abstand hält … Hättest du je gedacht, auf solch krummen Gedanken herumzukauen?


  Kopfschüttelnd ließ er sich tiefer sinken.


  Aluna lag einige Meter entfernt und schlief, umspült vom Wasser, das ihr bis zum Hals schwappte. Umhaucht von den nebelähnlichen Gefilden der Heilthermen, im wabernden Dampf, der das Leuchten der Fackeln in hunderte diffuse Lichtpunkte aufsplitterte, sah Lorgyn sie ganz genau an. Nicht flüchtig wie sonst, sondern mit dem Blick für jedes Detail ihres Gesichts. Je länger er das tat, desto lauter und schmerzvoller dröhnte sein Herz, schnürte ihm aufwallende Angst die Luft ab wie eine Garotte.


  Es war ihm, als wäre ein Gemälde aus dem Rahmen gefallen, auf das er jahrelang mit Wonne geblickt hatte, und dahinter lag die kalte und grausame Ebene der Realität.


  Er sah den Tod: spröde, blasse Haut, Wangen, so hohl und eingefallen, als wären die Knochen ihres Gesichts geschrumpft, der Mund spitz und verzerrt, selbst im Schlaf. Die Nase stach nach oben, die Augen …


  In diesem Moment öffneten sich ihre Lider. Sie sah ihn an.


  Lorgyn unterdrückte einen Aufschrei.


  Der Tod blickte ihn an, direkt, ohne zu zucken. Schatten hingen in ihrem Blick, dunkle, böse Schatten. Ob sie ihn bewusst wahrnahm, vermochte er nicht zu sagen. Dann drehte sie sich ein wenig, und ihr Kopf fiel zurück. Ein kurzes Husten, und sie schlief weiter.


  Lorgyn atmete panisch, und als plötzlich jemand neben ihm ins Wasser stieg, schnellte er hoch.


  Kündigte sich der Tod bei Aluna an, hatte er diesen Mann schon geholt. Einige Momente verstrichen, ehe Lorgyn sich wieder setzte und fragte: „Niam?“


  Ein heiseres Keuchen folgte, wahrscheinlich ein Lachen, das das von Pein und Schwäche gezeichnete Gesicht zu einem gruseligen Haut- und Faltenmischmasch verquirlte.


  „Immer schön, wenn man durch sein adrettes Aussehen besticht“, flüsterte Niam so leise wie fallendes Herbstlaub.


  „Schön … schön Euch zu sehen.“ Als sich der erste Schreck gelegt hatte, fiel Lorgyn ein, dass er Niam versprochen hatte, ihn zu besuchen. Nicht einmal das Haus hatte er bislang bezahlt! Beschämt räusperte er sich. „Ich habe Geld dabei. Das Haus. Ähm, wartet, ich hole es schnell und gebe …“


  Niam hob abwinkend die Hand. „Nicht wichtig. Wie geht es Eurer Frau?“


  Lorgyn presste die Lippen zusammen.


  Niam seufzte. „Tut mir Leid.“


  „Ich … ich habe Euch nicht besucht“, murmelte Lorgyn. „Das Haus ist sehr schön übrigens.“


  Niam rutschte ein wenig herum, Schmerz zuckte über sein Gesicht. „Fein, das freut mich.“ Ein rann von Niams Stirn an der Nase vorbei, bis er sich im krausen Haar seines lichten Oberlippenbarts verfing. „Ihr braucht kein schlechtes Gewissen zu haben. Mir ging es nicht sonderlich die letzten Tage. An Besuch wäre da gar nicht zu denk… Ach, was rede ich! – beschissen! Das ist das richtige Wort: Beschissen ging es mir!“, schnaufte er wütend. „Heute ist das erst Mal seit einigen Tagen, dass ich mein Bett verlassen kann.“


  „Die Quellen tun Euch bestimmt gut.“ Irgendetwas musste Lorgyn einfach sagen. Ihr fühlte sich befangen, mehr noch, irgendwie eingepfercht, nein, als würde er zerquetscht – rechts neben ihm Niam, links Aluna. Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongerannt. Irgendwohin, Hauptsache weg!


  Er schloss die Augen und ballte unter Wasser die Fäuste.


  „Ja, ich habe das Wasser vermisste“, hörte er Niams vertrocknete Stimme. „Aber selbst die Kraft dieses Ortes reicht inzwischen nicht mehr aus, um …“ Plötzlich brüllte er.


  Erschrocken riss Lorgyn die Augen auf.


  Niam zappelte im Wasser, ähnlich einem gestrandeten Fisch. Seine Zuckungen waren erratisch, unkontrollierte Bewegungen, hervorgerufen durch unsäglichen Schmerz. Er war kreidebleich, und er röchelte und keuchte. Speichel trat ihm aus dem Mund, quoll zwischen seinen zusammengepressten Lippen hervor und lief auf seinen Bauch, wo das durch seine zappelnden Beine aufgewühlte Wasser ihn hinfort spülte.


  Jemand beugte sich zu Niam hinab und drückte ihm gewaltsam etwas in den Mund.


  Es war Burain, sein Pfleger.


  Nach einiger Zeit war Niams Anfall vorüber. Schwer atmend lag er im Wasser. Burain, sein Gesicht kummervoll, hielt Niams Kopf und strich ihm sanft durch das verschwitzte Haar.


  Lorgyn sah zu Aluna.


  Sie war nicht einmal wach geworden.


  „Burain, wann ist es endlich zu Ende?“, krächzte Niam.


  „Es geht doch schon wieder besser“, erwiderte Burain ohne rechte Überzeugung.


  „Nein, nein“, knirschte Niam. „Das Gleichgewicht … hat sich verschoben. Die schönen Momente sind verschwunden. Es gibt nur noch den Schmerz. Er beherrscht alles. Er beherrscht mich. Aber ich will nicht mehr, dass er mich beherrscht!“ Alle Kraft schien aus ihm zu weichen, er sank ins Wasser, und wäre Burain nicht gewesen, wäre er wohl ertrunken.


  Niam begann zu weinen, ohne Zurückhaltung, er zerbrach einfach.


  Lorgyn konnte nicht hinsehen. Es war zu viel. Einst war dieser Mann bei den Laskinger Bogenschützen gewesen, hatte etwas erreicht. Er besaß Witz und Humor, und hier, dem Tod näher als dem Leben, hatte er sogar noch die Liebe gefunden. Bestimmt war er stark gewesen, unerschütterlich, einer, der nicht umkippte, wenn der Wind von vorne blies.


  Aber die fortschreitende Krankheit nahm ihm alles. Sie machte ihn zu einem Wrack, körperlich wie seelisch, ließ nur eine weinende, gebrochene Hülle zurück.


  „Iros!“, rief Niam verzweifelt, „wann holst du mich endlich zu dir? Lass mich nicht länger leiden! Hörst du, ich will nicht mehr! Erlöse mich!“


  Lorgyn zwang sich, ihn anzusehen.


  Ihre Blicke kreuzten sich.


  Niam hustete. „Mach es gut, Junge. Und erweise einem alten, sterbenden Mann einen Gefallen.“


  „Was … was soll ich tun?“


  „Bete für mich! Bete, dass Iros mich endlich sterben lässt!“


  Burain half Niam aus dem Wasser, sprich, er hievte ihn mit aller Kraft heraus und trug ihn mehr als dass er ihn stützte.


  Erschüttert schaute Lorgyn den beiden nach.


  Niam sehnte sich nach dem Tod. Er hoffte auf Erlösung.


  „Ich werde dich erlösen, Niam.“


  Kaum hatte er das gesagt, hörte er wie von fern die Stimme seines Lehrmeisters Bjarim.


  Sei dir stets deiner Macht bewusst. Missbrauche sie nicht. Iros hat dir eine Kraft gegeben, über die kein anderer Magier verfügt. Gehe weise damit um.


  Lorgyn presste die Hände auf die Ohren. Als das nicht half, ließ er sich unter Wasser sinken und hielt solange die Luft an, bis es ihm fast den Brustkorb sprengte und Schlieren vor seinen Augen waberten.


  Er durfte jetzt nicht zögern. Heute Nacht würde es geschehen. Nach Luft schnappend tauchte er auf.


  Sei dir stets deiner Macht bewusst. Missbrauche sie nicht. Iros hat dir eine Kraft gegeben, über die kein anderer Magier verfügt. Gehe weise damit um.


  „Verflucht!“, zischte er.


  Er musste rasch handeln, aber überlegt. Planung. Konzentration.


  Voller Verdruss schlug er die Faust mehrmals ins Wasser.


  Es wurde zu viel, wuchs ihm über den Kopf. Leid, Tod, sein Plan, das Buch, das Schicksal seiner Eltern, der Kralik, nicht zuletzt Laris …


  Wer in Hektik verfiel, machte Fehler.


  Einen Fehler aber durfte er sich heute Nacht nicht erlauben.


  Abermals sank er unter Wasser, hielt den Atem an, lauschte seinem Herz, das sich langsam beruhigte. Er fing an nachzudenken.


  


  *


  


  „Lorgyn, ich verstehe nicht“, sagte Arlo mit wachsender Verwirrung.


  „Du bleibst bei ihr, und wenn sie einen Anfall erleidet, flößt du ihr das Gift ein.“


  Arlos Kehlkopf hüpfte, als er seine Finger nach der Phiole ausstreckte und sie vorsichtig vom Nachttisch neben dem Bett nahm, in dem Aluna schlief.


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  „Papperlapapp“, sagte Lorgyn.


  „Duria könnte das viel besser, oder nicht?“


  „Ich vertraue in diesem Dorf niemandem.“ Lorgyn setzte sich neben Arlo auf das Bett und fasste ihn am Arm. „Wir müssen zusammenhalten! Wenn du mir hierbei hilfst, dann begleite ich dich nach Gruvak, um irgendwie in den Tempel zu gelangen.“


  Arlo vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte gedehnt. „Ich schlittere hier in irgendetwas hinein, das mir gar nicht gefällt.“ Er sah auf. „Warum sagst du nicht, was du vorhast?“


  „Zu gegebener Zeit werde ich das tun.“


  „Das reicht mir nicht!“


  „Ich habe etwas zu erledigen.“ Lorgyns Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einer Lüge. „Ich … ich muss ein Versprechen einlösen. Es geht um jemanden, der wahrscheinlich bald stirbt. Einst war er ein Freund von Tralvis, des Großmeisters meiner Akademie. Er möchte irgendetwas loswerden, das ihn beschäftigt. Dabei scheint es um Tralvis zu gehen.“ Lorgyn seufzte und sah bekümmert drein. „Ich habe mein Wort gegeben.“


  „In Ordnung“, meinte Arlo schließlich. „Ich werde auf Aluna aufpassen, und ich werde ihr wenn nötig auch das Gift einflößen.“


  „Ich danke dir!“ Lorgyn patschte Arlo auf die Schulter. „ Und jetzt mache ich mich auf den Weg.“ Er stand auf, zog sich an und schlang sich einen Lederbeutel über die Schulter.


  „Warte!“, sagte Arlo plötzlich. „Bist du dir ganz sicher, was du über Genthates Predigt gesagt hast?“


  Lorgyn betonte jedes Wort: „Ganz. Ohne. Zweifel.“


  Arlo fasste sich an den Hals, als spüre er einen Druck an der Kehle. „Meinst du, die Iros-Kirche könnte etwas mit Valgas´ Tod zu tun haben?“


  Das war ein Gedanke, der Lorgyn noch gar nicht gekommen war. Hatte man den alten Mann umgebracht, weil er zu viel herumschnüffelte? Indizien dafür gab es nicht. „Ich weiß es nicht. Falls doch, befindest auch du dich in Gefahr. Wir müssen zusammenhalten, Arlo“, bläute er dem Chronisten erneut ein, worauf dieser „Ja, das stimmt“ murmelte.


  „Wenn ich wieder da bin, reden wir.“


  „Gut.“ Arlos besorgter Blick wanderte von der Phiole in seiner Hand zu Aluna und wieder zurück.


  „Ich vertraue dir“, sagte Lorgyn und verließ sein Haus.


  Er zog die Tür ins Schloss, blieb stehen und warf die Augen hoch zum dunklen Tuch des Nachthimmels, auf dem einzelne Sterne wie eingenähte Edelsteine funkelten. Es stimmte sogar. Er vertraute Arlo wirklich. Nun, zumindest mehr als allen anderen Menschen hier. Trotzdem bereitete es ihm Unwohlsein, dass eine weitere Person vonnöten war, um seine Pläne umzusetzen: Je mehr Leute beteiligt waren, desto mehr wuchs das Risiko, Fehler zu begehen. Dummerweise hatte er Arlo im Gegenzug versprochen – versprechen müssen –, mit ihm nach Gruvak zum Haupttempel zu reisen, da Hunak Valgas dort etwas vergessen hatte oder so. Genaueres wollte Arlo nicht preisgeben.


  Wenn es nicht anders geht, werde ich dieses Versprechen brechen. Ich darf keine Zeit verlieren!


  Er mochte Arlo, mochte ihn wirklich. Gruvak, das würde ihn bestimmt zwei Tagen kosten, wenn nicht mehr.


  Vielleicht ließe es sich ja doch irgendwie einrichten? Gerade eben habe ich die Verpflichtung erwähnt, ein gegebenes Versprechen auch einzulösen, und im nächsten Moment denke ich bereits darüber nach, eines zu brechen, kaum dass es meine Lippen passiert hat.


  Lorgyn setzte sich in Bewegung und schob alles, was nicht mit seinem Vorhaben zusammenhing, weit weg, weit in die schwarze, sternenfunkelnde, bitterkalte Nacht.


  Zusätzlich zur Mütze zog er sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf, damit niemand ihn erkannte. Von der Perle hielt er sich fern, der einzige Ort, wo er mitten in der Nacht Gefahr lief, anderen Leuten zu begegnen.


  Nach einiger Zeit befand er sich auf der leichten Erhebung zwischen Eisbach und den Heilenden Quellen.


  Er hielt an.


  Jetzt galt es.


  „Ich darf nicht zaudern.“


  Forschen Schrittes näherte er sich den ersten Gebäuden, blieb in den Schatten am Straßenrand, mied helle Flecken des Lichtscheins, der sich aus Fenstern ins Freie ergossen.


  Alles ruhig.


  Niemand unterwegs.


  Auch nicht verwunderlich bei der Kälte.


  Er passierte das Badehaus, in dem er heute gewesen war, und meinte das Blubbern und Platzen der Wasserblasen zu hören. Seine Sinne waren geschärft, sein Körper gespannt.


  Dort, auf der anderen Seite, befand sich Iros´ Gnade.


  Nach einem raschen Blick in alle Richtungen strebte er darauf zu, den Eingang immer im Blick.


  Sei dir stets deiner Macht bewusst. Missbrauche sie nicht. Iros hat dir eine Kraft gegeben, über die kein anderer Magier verfügt. Gehe weise damit um.


  Bjarims Worte.


  Ja, er würde sie missbrauchen. Mit Füßen treten, sie auswringen, biegen und auseinanderzerren mit aller Gewalt, über die er gebot.


  Gründete seine Zauberkraft wirklich auf Iros´ Macht? Wie war es bei seinen Eltern gewesen, Paktierern des Alten Bundes? Wieso hatte Iros ihnen die Magie nicht einfach entrissen?


  Auf der anderen Seite verketzerte jeder Priester die Magie. Wahrscheinlich war überhaupt kein Gott dafür verantwortlich, nicht für Magie noch alle anderen Geschehnisse auf der Welt: Man suchte nach Erklärungen für das, was man nicht verstand. Und was lag näher, als dafür eine göttliche Macht zu befleißigen? Hinter ihr konnte man sich verstecken, wenn man Angst hatte, man konnte auf ihr reiten, wenn der Wind günstig wehte, man konnte sie nutzen, um das Feuer von Scheiterhaufen zu entzünden.


  Viele Gedanken. Das ist gleichermaßen deine Schwäche wie deine Stärke, Lorgyn.


  Die Kälte biss in seine Haut, als er seine Wange gegen die Eingangstür presste und lauschte: keine Stimmen.


  Er ging zu einem der Fenster, aus dem sich spärlicher Lichtschein ein paar Fuß in die Nacht wagte. Vorsichtig lugte er um den Rahmen.


  Dieselbe junge, blonde Frau wie beim ersten Mal, als er hier gewesen war, saß am Empfang. Ihr Kopf ruhte seitlich auf ihren untergeschlagenen Armen. Die Augen waren geschlossen.


  Er atmete durch und drückte die Klinke. Kein Quietschen.


  Leise schob er sich durch den Spalt in den Raum.


  Eine Diele knarzte.


  Der Kopf der Frau hob sich, und sie rieb sich über das Gesicht.


  Nach einem Schreckmoment reagierte Lorgyn. Er hatte sich vorbereitet.


  Ein gemurmeltes Wort, ein Wischen der Hand, und aus einem angrenzenden Raum lief eine getigerte Katze.


  Lorgyn schlich weiter.


  Die Katze nahm Anlauf und sprang auf den Tresen.


  Die Frau war nun wach und gähnte. „He, wen haben wir denn hier?“ Mit einem Lächeln streckte sie die Hand aus. Die Katze schnupperte daran und beäugte sie aufmerksam.


  Die Frau reckte die Hand noch weiter, aber kurz bevor die Finger das Fell erreichten, wich die Katze zurück.


  „Warum so scheu? Ich tu dir doch nichts.“


  Die Aufmerksamkeit weiterhin auf das Tier gerichtet, achtete die Frau wie erhofft nicht darauf, was hinter ihr geschah, und so huschte Lorgyn an ihr vorbei zur Treppe. Ein Wischen der Hand, und die Katze sprang vom Tisch. Das unangenehme Geräusch von gleitenden Stuhlbeinen. Die Frau war aufgestanden und eilte in den Raum, in den die Katze wieder verschwunden war. Sie würde sie nicht finden, egal wie sehr sie suchte.


  Lorgyn erklomm die Stufen, leise, sodass er hörte, ob jemand von oben kam.


  Der Korridor, den er erreichte, war leer.


  Vor Niams Tür blieb er stehen – und erstarrte.


  Stimmen.


  Er lauschte.


  Eine Frau. Musste seine Geliebte sein. Dazwischen das röchelnde Gemurmel eines Mannes. Niam.


  Das passte ja wunderbar! Um eine zweite Person musste er sich gar nicht mehr kümmern. Das Schicksal spielte in seine Hände.


  Lorgyn lächelte.


  Es muss ein kaltes, böses Lächeln sein, dachte er.


  Mit angehaltenem Atem öffnete er die Tür und betrat den Raum.


  In diesem Moment ging ihm auf, dass er einen Fehler begangen hatte. Er wusste nicht, wo Niams Freundin wohnte. In Iros´ Gnade? Oder einem anderen Haus?


  Dann sah Lorgyn das Fläschchen, das sie in der Hand hielt. Sie führte es an Niams verdorrte Lippen.


  „Wartet!“, sagte Lorgyn.


  Die Frau erschrak so heftig, dass ihr um ein Haar das Fläschchen entglitt.


  „W-wer seid ihr?“, stammelte sie.


  „Beruhigt euch. Ich werde nicht erzählen, was Ihr vorhabt.“


  Sie schluckte. „Es ist … ein Freundschaftsdienst.“ Liebevoll sah sie auf Niam hinab, der dem Geschehen mit verhangenen Augen zu folgen versuchte, vom Schmerz offenbar so benebelt, dass er kaum etwas mitbekam.


  Lorgyn musterte die Frau aufmerksam. Irgendetwas kitzelte seine Erinnerung. Das kunstfertig hochgesteckte Haar … Genau! Es war die Dame, mit der Aluna vor einiger Zeit im Badehaus geredet hatte.


  „Was … macht Ihr hier eigentlich?“, fragte sie etwas zögerlich. „Ihr seid keiner der Pfleger.“


  „Das ist wahr. Aber ich bin ein guter Freund Niams. Er bat mich um denselben Dienst, den Ihr zu verrichten gedenkt.“


  „Aber er hat mir gesagt, dass …“


  „Wo liegt Euer Zimmer? Ich geleite Euch dorthin zurück.“


  „Am Ende des Ganges links.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Gebt mir das Gift.“


  Zögernd reichte die Frau es ihm. Trotzdem sah sie Lorgyn schief an, immer noch völlig konsterniert und überrumpelt. „Ich bin aber dazu bereit. Ich liebe ihn, wisst Ihr?“


  Lorgyn stellte die Phiole auf den Beistelltisch neben Niams Bett, auf dem sich auch eine Karaffe dieses ekligen Gesöffs befand, von dem er ihn hatte kosten lassen.


  Es gibt keinen Gott, keine Moral, keine Ehre – nur das Erreichen seiner Ziele.


  Nicht Bjarim oder einer seiner anderen Lehrmeister hatte das gesagt, sondern Velodas, einer der größten Generäle des Reiches. Dieser Satz, obwohl von der Iros-Kirche aufs Höchste angeprangert, hatte trotz allem Eingang in die Chroniken des Reiches von Hunak Valgas gefunden.


  Lorgyn sprang auf die Frau zu und versetzte ihr einen heftigen Schlag in den Bauch. Das Zischen entweichender Luft, ein leises Stöhnen, und sie sank auf die Knie.


  Hastig griff er in seine Tasche, holte Watte heraus und ein Fläschchen. Er öffnete es, tränkte den Bausch und drückte ihn ihr auf die Nase.


  Ihre Augen rollten nach oben, und sie sackte zusammen. Mit einem Ächzen fing Lorgyn sie auf. Unter einiger Mühe schleifte er sie zum Bett und bugsierte sie so hin, dass sie direkt neben Niam lag.


  Dieser blickte Lorgyn an und krächzte: „Was tust du, Junge?“


  „Ich erlöse dich.“


  


  *


  


  Sie würden nichts spüren.


  Mit einer Ruhe, die ihn selbst verwunderte, streifte Lorgyn seinen Beutel ab, holte das Buch heraus und legte es auf Niams Nachttisch neben die Phiole. Er entfernte den Einmerker und schlug jene Seite auf, die er mit zahlreichen eigenen Notizen versehen hatte.


  Er sammelte sich. Er fühlte sich stark. Der Illusionszauber, mit dem er die junge Frau abgelenkt hatte, waren nur ein paar Tropfen, die er aus dem Ozean seiner Macht geschöpft hatte. Zuversicht durchströmte ihn. Die Tierexperimente waren ihm gelungen. Er war gewappnet, das nächste Wegstück auf dem Pfad zu Alunas Rettung zu nehmen. Eine schwierige Aufgabe, aber er war noch nie gescheitert, nie!


  Er begann die Beschwörung. Unzählige Male war er diese Sequenz durchgegangen, in Gedanken und Worten, hatte die Gesten verinnerlicht, das Bündeln der Kraft zu einem Meistergemälde arkaner Kunstfertigkeit erstehen lassen. Als Erstes widmete er sich Niam.


  Er legte beide Hände auf die Brust des Mannes und lenkte seine Magie in den geschwächten Körper.


  Zum seinem Erstaunen fühlte er, wie Niam sich unbewusst dagegen wehrte.


  Ich möchte dich doch nur erlösen – das ist es doch, was du willst? Warum kämpfst du dagegen an?


  Für einen Moment beeinträchtigte Lorgyns Überraschung das arkane Geflecht, das er aufgebaut hatte. Ein Schweißtropfen rann ihm über die rechte Schläfe und Wange, kitzelte seine Haut.


  Endlich überwand er Niams Widerstand.


  Kurz bäumte sich der Körper auf, dann sank er in sich zusammen, erschlaffte, als Lorgyn Fleisch und Energie trennte. Ein rotoranges, kugelförmiges Gebilde entstieg Niams Körper.


  Die Seele eines Menschen, sichtbar durch den Zauber der Klarsicht, den Lorgyn gewirkt hatte, ein Zauber, der alles Magische und Energiegeladene hervorhob.


  Er schluckte, verlor sich in dem Glimmen und Tosen, das in der Seelenkugel herrschte, als leuchteten Sterne im Auge eines Orkans.


  Möge Iros – oder wer auch immer dich in sein Reich aufnimmt – über dich wachen, Niam.


  Er beendete den Zauber, und augenblicklich löste sich das Seelengewitter in seinen Händen auf, verflüchtigte sich, wurde blasser. Weg. Niam war nicht mehr da. Nur die Hülle, in der er gewohnt hatte, existierte noch.


  Lorgyn schluckte, und plötzlich fühlte er sich schwach und verwirrt.


  Keine Zeit verlieren, sondern weitermachen! hämmerten seine Gedanken. Niams Körper war im Sterben begriffen. Bald wären seine Organe unbrauchbar.


  Er atmete tief durch und ging auf die andere Seite des Bettes.


  Die Frau sieht gar nicht so krank aus, dachte Lorgyn plötzlich. Was, wenn sie nur die Quellen aufsucht, weil sie Rheuma hat, oder Gicht, oder irgendein anderes Gebrechen, mit dem man ohne weiteres steinalt werden kann?


  Er schlug sich mit der Faust gegen den Kopf, kniff die Augen zusammen.


  „Weiter!“, keuchte er, und bevor sich der nächste unerwünschte Gedanke manifestieren konnte, tauchte er ein in seine Magie. Er hatte mehr an Kraft eingebüßt als gedacht.


  Aber es genügte.


  Musste genügen!


  Er wiederholte das Ritual bei der Frau.


  Wie erwartet pulsierte das Leben in ihr stärker als in Niam der Grund, warum er ihre Seele für den Höhepunkt der Zauberkette aufgehoben hatte. Verdammt, aber sie wehrte sich wie eine Furie!


  „Komm schon!“, zischte er und kanalisierte mehr und mehr Kraft in ihren Körper. Es war um ein Vielfaches schwieriger als bei Tieren, und er hatte nicht damit gerechnet, einen derart harten Kampf auszufechten.


  Dann jedoch, mit einem Ruck, hielt er ihre Essenz in den Händen, die ihre leuchtender und ungestümer als Niams.


  Lorgyn begann zu zittern, seine Kräfte ließen ihn im Stich. Die Kugel war dabei, seinem Griff zu entgleiten. Das durfte nicht geschehen, auf keinen Fall! Alles wäre umsonst gewesen!


  Eine lächerliche Entfernung trennte die Seele der Frau von Niams Körper. Hätte er Wasser in den Händen gehalten, hätte er sie einfach zu Niam geschwenkt und geöffnet. Aber er hielt eine Seele, und in Anbetracht seiner rapide schwindenden Magie erschien ihm die Distanz so groß, als trenne ein gewaltiges Urmeer zwei Kontinente.


  Versuch es wenigstens!


  Stück für Stück bewegte er seine Hände, konzentrierte sich und gab alles, was er geben konnte.


  Es war nicht genug. Sosehr er sich anstrengte, er erkannte, dass er zu viel Energie verschleudert hatte. Das büßte er nun.


  Die Seele zerfaserte wie sich entrollendes Garn, kleinste Gespinste, die niemand mehr einfangen und wieder verdichten konnte. Sie schwebten einfach davon – und lösten sich auf.


  „Nein!“, keuchte Lorgyn entsetzt.


  Im nächsten Moment lag er auf dem Rücken und schaute zur Decke. Ihm war schwummerig, und er benötigte drei Anläufe, um sich auf die Knie zu raffen. Er kroch zum Bett, krallte sich in den Stoff des Lakens, arbeitete sich daran hoch und schaute auf Niam und die Frau.


  Beide tot.


  Kein Atem, die Wangen bereits fahl und kalt.


  Du hast sie getötet! wehte es durch seinen Kopf.


  „Nein, ich wollte doch nur …“


  Zwei unschuldige Menschen – wie kannst du dir anmaßen, über Leben und Tod zu richten?


  „Aluna … ich muss sie retten.“


  Und wie viele andere dafür töten?


  „Nur die Alten und Schwachen!“


  Wie schwach war die Frau denn? Welche tödliche Krankheit hatte sie?


  „Sie hat ihn geliebt. Sie … sie wollte mit ihm sterben! Zumindest hätte sie nichts dagegen gehabt!“


  Du hast einen Zauber gefunden, mit dem du die Gedanken anderer Menschen lesen kannst. Bravo, bravo!


  Lorgyn vernahm den hämischen Applaus seines Gewissens, und gleichzeitig hörte er das Tönen einer dumpfen Glocke, tief aus seinem Innersten, und der Schlag dieser Glocke verkündete nur eines: Niederlage!


  Er hatte versagt!


  Kläglich!


  Erbärmlich!


  Angst stieg in ihm hoch, noch schlimmer als damals, als die Experimente an den Tieren fehlgeschlagen waren: Seinerzeit hatte er gespürt, dass viel mehr in ihm steckte, dass er lang nicht am Ende angelangt war.


  Aber jetzt? War da noch viel mehr? Eher etwas. Würde das ausreichen?


  Selbstüberschätzung ist der Stolperstein, über den man immer stolpern wird …


  Nicht von Velodas, sondern von Bjarim.


  „Ich habe mich überschätzt“, sagte Lorgyn tonlos und stand auf. Er horchte in sich – und stieß auf Leere. Nicht einmal das leiseste Schwingen von magischer Energie. Völlig verausgabt. Tage würde es dauern, bis seine arkane Kraft sich erholt hätte.


  Aber für was?


  Er konnte kaum atmen, fasste sich an den Hals, als die Erkenntnis in all ihrer Gewalt über ihn hereinbrach.


  Es war vorbei. Er würde Aluna verlieren. Er war nicht gut genug.


  Als durchlebe er einen Wachtraum, ging er zum Bett, faltete Niams Hände auf dem Bauch. Der Frau öffnete er unter einiger Mühe die zu Fäusten verkrampften Finger und legte ihr die Phiole in die rechte Hand. Es sah aus, als hätten sie den Tod freiwillig gewählt, als wären sie Seite an Seite entschlafen.


  Du hast zwei Menschenleben ausgelöscht!


  Lorgyn klappte das Buch zu, verstaute es im Beutel und stolperte zur Tür. Weg hier! Nur weg!


  Er betrat den Korridor und schloss die Tür. Langsam stieg er die Treppe hinab. Lugte um die Ecke.


  Die Frau war nicht da.


  Alles auf eine Karte setzend, eilte er am Empfang vorbei und stieß die Eingangstüre auf. Hinter ihm fiel sie zu, und er taumelte hinaus in die Nacht, bis das Heulen des Eiswindes die grausamen Einflüsterungen seines Gewissens übertönte.


  Ein Schritt vor den anderen, einfach zurück nach Hause.


  Niemand kreuzte seinen Weg.


  Als er den Friedhof erreichte, kämpfte er die Bilder nieder, die seine Fantasie ihm auf morbide Weise vorgaukelte: ein Sarg, darin Aluna, der langsam in einen schwarzen Schlund hinabglitt und dann vollends verschwand.


  Mit einem Wimmern betrat er sein Haus und ließ die Tür ins Schloss fallen. Der Knall hatte etwas Beruhigendes. Irgendwann würde er vergessen, was in dieser Nacht vorgefallen war.


  Nein, was er in dieser Nacht Gutes getan hatte! Ja, er hatte Niam erlöst. Genau. Erlöst von weiterem Leid. Und die Frau, die … die hatte er vom Schmerz des Verlustes befreit, und auch vor ihren Gewissensbissen, die sie bestimmt gehabt hätte, falls sie Nima wirklich vergif…


  Ich werde verrückt. Ich … ich … Es wird zu viel …


  „Lorgyn!“


  Der Ruf ließ ihn den Kopf heben.


  Aluna kam auf ihn zu, ihr Gesicht zornig. Hinter ihr, im Wohnraum, stand Arlo. Als er Lorgyn sah, warf er den Blick zu Boden.


  Aluna stemmte die Arme in die Hüften. „Was um alles in der Welt machst du da unten?“


  Sie ergriff seinen Arm. Mit einer Kraft, die er ihr nicht mehr zugetraut hätte, zerrte sie ihn zur Treppe.


  „Komm mit!“, keuchte sie, als er sich zu wehren begann.


  Sie lenkte ihn hinab in den Keller, wo die Lampe ruhig brannte. Er hatte vergessen, sie zu löschen.


  Auch jetzt, in seinem Zustand, der irgendwo zwischen Alptraum und tranceartiger Wahrnehmungsverzerrung lag, bemerkte er den scharfen Geruch.


  „Warum …“, begann sie, doch ein Hustenanfall zerriss die Frage. „Warum quälst du diese Tiere?“


  „Ich … ich quäle sie nicht absichtlich“, stammelte Lorgyn. „Ich experimentiere mit ihnen. Das ist ganz normal, wirklich.“


  „Und was gibt es so Wichtiges zu experimentieren?“, kreischte sie plötzlich.


  Erschrocken wich er zurück. „Damit ich dir helfen kann.“


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen und setzte sich auf die Treppe. Die jähe Wut war verschwunden. Tränen glitzerten plötzlich in ihren Augen, im Licht der Öllampe wie winzige, brennende Punkte in ihren Pupillen. „Was redest du nur, Lorgyn?“ Kopfschüttelnd sah sie ihn an. Aus den brennenden Punkten waren brennende Spuren geworden, die über ihr Gesicht liefen. „Der einzige Weg, wie du mir helfen kannst, ist, bei mir zu sein. Aber das tust du nicht! Deine Liebe zur mir ist erloschen – und das jetzt, wo ich sie am dringendsten bräuchte!“ Sie stand auf und flüchtete nach oben.


  Er rannte ihr nach. Alles geriet aus den Fugen. Er war zu weit gegangen, mit allem.


  Aluna drückte sich an Arlo vorbei, warf sich aufs Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Mit einem entschuldigenden Blick in Richtung Arlo setzte sich Lorgyn neben sie.


  „Ich werde dann nun wohl gehen“, sagte Arlo. Er wandte sich um, verharrte jedoch und suchte nochmals Lorgyns Blick. „Wegen Gruvak … Kann ich morgen Nachmittag vorbeikommen?“


  Lorgyn seufzte. „Ich weiß nicht, ob …“


  „Nur zum Reden“, sagte Arlo schnell.


  Lorgyn rieb sich über das Gesicht. „In Ordnung.“


  „Danke.“


  „Ich sage auch Danke – dafür, dass du auf Aluna aufgepasst hast.“


  „Habe ich gerne gemacht. Ähm, sie hatte tatsächlich einen Anfall. Viel war nicht mehr drin in der Phiole. Sie ist jetzt leer.“


  „Alles klar.“


  Arlo nickte und verließ das Haus.


  Sanft strich Lorgyn über die Decke. „Ich höre auf damit.“ Er wartete, dann: „Hörst du? Keine Experimente. Kein Einschließen mehr im Keller. Ich bin bei dir.“


  Keine Reaktion.


  Vor Frust und Enttäuschung – am meisten war er von sich selbst enttäuscht! –, hätte er am liebsten drauflos geschrien. Aber er hielt sich zurück, zwang sich stattdessen, weiterhin die Decke zu streicheln.


  Nach einiger Zeit stellte er seine Bemühungen ein und legte sich neben sie. Er versuchte, sich in ihre Situation zu versetzen, versuchte nachzuempfinden, wie sie sich fühlte. Je länger er das tat, desto mehr hasste er sich. Und er verstand, warum sie wohl inzwischen ihn hasste.


  Nach einiger Zeit, zerschlagen und so elend, dass er sich wünschte, sein Herz würde einfach den Dienst quittieren, fraß sich Niams Gesicht in seine Gedanken. Lorgyn schloss die Augen und drückte mit den Daumen so fest gegen die Lider, dass bunte Sterne explodierten. Das half ein wenig, des Schmerzes wegen wahrscheinlich, nicht aufgrund der Farben.


  Niam und die Frau.


  War es wirklich umsonst gewesen?


  Wenn er jetzt einfach aufhörte, würde er sie da nicht auf gewisse Weise verraten?


  Andererseits – war er sich bewusst, was weitermachen bedeutete?


  Weiteres Töten.


  Oder Erlösen?


  Unweigerlich zerrten ihn sein Ehrgeiz und der dumpfe Schmerz des Scheiterns zurück in Niams Zimmer und die Ereignisse davor. Hatte er die Schwächung durch den Illusionszauber doch unterschätzt? Hätte er den nicht gewirkt, wäre die dergestalt aufgesparte magische Energie eventuell das Zünglein an der Waage gewesen?


  Mach dir nichts vor: Ein Zünglein hätte nicht gereicht.


  Ad eins: Die Sache war nicht optimal verlaufen. Ad zwo: Ihm fehlte es an Erfahrung. Deswegen war er gescheitert. Es gab noch Luft nach oben, keine Frage.


  Irgendwann schob sich Alunas Hand in die seine. Er öffnete sie, spürte ihre Finger.


  Seine Gedanken aber waren in Niams Zimmer.


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Das Gewaltigste, Stärkste und Unbezwinglichste ist der Schlag der Schuld an das Herz.


  


  Friedrich Maximilian von Klinger


  


  


  Der Morgen zeigte sich atemberaubend wie eine Illustration in einem Märchenbuch. Ein graublauer Himmel, gespickt mit Schäfchenwolken, deren Bäuche im zaghaften Licht der aufsteigenden Sonne erstrahlten. Und Schnee ... Kein dichtes Gestöber, das einem die Sicht nahm, sondern dem Auge wohlgefällige, bauschige Flocken, die sich sanft und gefügig auf die Erde senkten wie Götterseufzen.


  Lorgyn versuchte, sich daran zu erfreuen. Er versuchte es krampfhaft. Aber egal wie sehr er sich mühte, dem Naturschauspiel einen Zugang zu seinen Empfindungen zu gewähren – es ging nicht. Alles war verschlossen, zu einer harten Schale verklumpt.


  Ein schöner Morgenhimmel war zu wenig.


  Ihm fiel es schwer, überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen. Am liebsten hätte er sich an Ort und Stelle niedergelegt und über nichts mehr befunden.


  Aluna hatte ihm gesagt, wo Durias Haus lag – präzise, aber ohne Wärme. Zwischen ihnen war mehr zerbrochen, als er jemals für möglich gehalten hätte.


  Er blendete diesen Gedanken aus und näherte sich dem Gebäude, ein niedriges Fachwerkhaus mit einem leicht schiefen Kamin.


  Trotz der Kälte stand die Haustür offen.


  In diesem Moment sah Lorgyn, dass noch jemand auf das Haus zuhielt, aus entgegen gesetzter Richtung kommend.


  Er verlangsamte seine Schritte, und als er die Kleidung erkannte, blieb er stehen: eine Priesterrobe.


  Er wollte umkehren, aber Genthate hatte ihn ebenfalls bemerkt. Sein gutes Auge verengte sich.


  Verdammt noch eins! Er setzte seinen Weg fort, ein falsches Lächeln auf den Lippen.


  Genthate versuchte nicht einmal, seine Missbilligung über das zufällige Treffen zu verhehlen, sondern schnitt eine sauertöpfische Grimasse.


  Wenn ich es noch einmal versuche, dann mit dir, du verblendeter, miesepetriger Sack!


  Lorgyn ließ Genthate den Vortritt, da er nicht in irgendeine Sache hineinplatzen wollte: Dass etwas nicht stimmte, sagte ihm sein Gefühl.


  Als Genthate die Tür erreichte, erschien Duria. Ihr Gesicht war bleich, die Augen verquollen und rotädrig, als hätte sie die Nacht kein Auge zugetan oder geweint – oder beides.


  „Verzeiht die Störung“, gab sich Genthate höflich, „aber mir wurde die Kunde von Eurem schrecklichen Verlust zugetragen. Ich möchte Euch mein Beileid aussprechen und garantieren, dass es beim Begräbnis Eurer Mutter an nichts fehlen wird.“


  Duria nickte steif, und ihre Unterlippe zitterte, als sie „Danke“ sagte.


  Natürlich ließ Genthate es sich nicht nehmen, noch ein wenig über Iros und seine Gnade zu schwadronieren, über die Güte, mit denen der Gott allen begegne, die in sein Reich kamen – auch solchen, die aus eigener Hand gestorben waren.


  Umgehend stellten sich Lorgyn die Nackenhärchen auf. Bevor er den blinden Strom seiner Gedanken unter Kontrolle brachte, verabschiedete Genthate sich, und Duria sah Lorgyn an.


  „V-verzeiht“, haspelte er. „Ehrlich gesagt bin ich wegen etwas anderem hier. Trotzdem … mein Beileid.“


  „Danke.“ Duria schluckte, und sie atmete tief durch. „Meine Mutter und Aluna kannten sich, und sie


  fand Eure Frau sehr sympathisch. Das könnt Ihr Aluna ausrichten.“


  „Oh, äh … wusste ich gar nicht“, entgegnete Lorgyn, bestrebt, seine Stimme neutral zu halten, sich nicht zu verraten, auch wenn es ihm den Magen zusammenkrampfte. Das durfte einfach nicht wahr sein!


  Durias nächste Worte bestätigten seine Befürchtung.


  „Sie haben sich bei den Heilenden Quellen kennengelernt.“


  „Das ist mir entgangen“, log er.


  „Also wusstet Ihr auch nichts von der Beziehung meiner Mutter zu Niam?“


  Lorgyns Gedanken schlugen Purzelbäume. Fieberhaft versuchte er, eine unverfängliche Antwort zu geben. „Ich kenne Niam, schließlich habe ich ihm das Haus abgekauft …“ Nicht einmal das stimmte. Das Goldstück hatte er nie erhalten. „Einmal hat er erwähnt, er sei verliebt und überaus glücklich. Einen Namen jedoch hat er nie genannt.“ Hilflos zuckte er mit den Schultern. „Er ist ein gutmütiger, sehr netter Mann. Dieser Verlust trifft ihn bestimmt ebenfalls sehr hart.“


  „War“, korrigierte Duria düster.


  „Verzeiht, aber ich verstehe nicht …“


  Durias Kinn bebte. „Meine Mutter und Niam – beide sind tot!“


  Lorgyn hob die Hand vor den Mund. „Das ist ja schrecklich!“ Ihm war ganz flau im Magen. Hatte jemand seine Manipulation durchschaut? Verdacht geschöpft? „Entschuldigt meine Neugier“, sagte er gespielt aufrichtig, „aber wie ist das passiert?“


  Sie schluchzte kurz und wischte sich über die Augen. „Offensichtlich hat meine Mutter ihm versprochen zu helfen, wenn die Schmerzen zu schlimm werden.“


  „Ich weiß, er war schwer krank.“


  Duria nickte stumpf. „Es war ein schnelles, schmerzloses Gift. Aber ich kapiere einfach nicht, warum sie sich selbst vergiftet hat. Sie litt an einer seltenen Nervenkrankheit, die unweigerlich zum Tod führt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dafür hatte sie das Gift. Um nicht qualvoll verenden zu müssen wie ein Tier! So weit war es aber noch gar nicht, und die Quellen, die haben ihr geholfen …“ Sie verstummte, fasste sich an die Stirn und lehnte ihren massigen Körper gegen den Türstock, als fehle ihr die Kraft, ohne Hilfe zu stehen.


  „Wie gesagt, es tut mir leid“, sagte Lorgyn. Er fühlte sich erleichtert, und gleichzeitig fühlte er sich schäbig. Ohne es zu wissen hatte er Duria Leid zugefügt, der Frau, die Aluna half, wie sie nur konnte.


  Duria sah ihn traurig an. „Ihr seid wegen des Giftes hier.“


  Er nickte. „Es ist aufgebraucht.“


  „Eigentlich hatte ich vorgehabt, meine Vorräte in Gruvak aufzustocken. Da hätte ich Euch das Gift besorgen können.“ Sie atmete schwer aus. „Ich muss mich um das Begräbnis kümmern. Naja, eigentlich um zwei Bestattungen: Niam, der hatte hier niemanden … Wartet einen Augenblick.“ Sie verschwand im Haus.


  Wenig später kehrte sie zurück, in der Hand ein kleines, halbvolles Fläschchen. „Das ist alles, was ich noch habe. Mehr gibt es bei Narso, einem Apothekarius im Händlerviertel von Gruvak. Fragt Euch einfach durch, den kennt jeder.“ Sie überreichte ihm die Phiole.


  „Wie viel bekommt Ihr dafür?“


  Sie kratzte sich am Kopf. „Es ist halbvoll. Das macht dann …“ Sie brach den Satz und schaute ihn an. „Ihr werdet nach Gruvak reisen, oder?“


  „Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.“


  „Ich habe einen Vorschlag: Ihr bekommt das hier umsonst, wenn Ihr mir von Narso ein paar Kräuter, Arzneien und Tinkturen besorgt. Das wäre wirklich sehr nett.“


  Ich habe ihre Mutter umgebracht …


  „Natürlich, wenn ich eh schon da bin.“


  „Danke. Ich hole Euch die Liste.“


  „Hier“, sagte sie, als sie wieder da war, und reichte Lorgyn ein zusammengerolltes Pergament. „Einfach Narso in die Hand drücken, der kennt sich aus. Wird etwas mehr als ein Goldstück kosten.“


  „Ich lege es aus. Wenn ich zurück bin und Ihr den Kopf frei habt, regeln wir das.“


  „Habt abermals Dank.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, was angesichts ihrer Situation bestimmt nicht einfach war. „Während Ihr fort seid, werde ich nach Aluna sehen. Am besten allerdings wäre es, wenn Ihr für sie eine Unterkunft bei den Heilenden Quellen sucht. Die Anfälle werden sich weiter häufen. Dort wäre sie gut aufgehoben, da man sich die ganze Zeit um sie kümmern kann. Das werde ich nicht schaffen, schon gar nicht jetzt. Ich empfehle Euch Iros´ Gnade. Sehr fähige und freundliche Leute. Meine Mutter lobte das Personal über den grünen Klee. Und die war sehr pingelig mit solchen …“ Sie schluckte den Rest des Satzes herunter und tupfte sich mit einem Tuch über die Augen.


  „Danke, ich werde es mir merken.“ Daran hatte Lorgyn nicht gedacht. Er konnte Aluna ja schlecht daheim lassen, wenn er fort war. „Gut, dann …“


  „Eines noch“, sagte Duria und lächelte gequält. „Ich … habe Euch wohl falsch eingeschätzt.“


  Oh ja, das habt Ihr fürwahr, dachte Lorgyn bitter.


  „Was ich vor dem Tempel gesagt habe, tut mir Leid.


  Lorgyn winkte ab. „Das braucht Euch nicht leidtun.“


  „Ich schätze Aluna sehr. Und ich weiß, dass sie … dass sie leidet. Sie hat das Gefühl, Ihr würdet Euch von ihr abwenden. Sicher wollt Ihr das nicht, doch es ist das, was sie denkt. Seid einfach für sie da. Sie braucht Euch.“


  Lorgyn nickte. „Ich werde es mir zu Herzen nehmen. Danke.“ Er schüttelte Duria die Hand, dann machte er sich auf den Weg zurück zum Friedhof, von Schuldgefühlen derart gepeinigt, dass er kaum atmen konnte: Er hatte die Mutter jenes Menschen auf dem Gewissen, der, im Taumel tiefster Trauer, ein so großes Herz besaß, dass er nicht nur an sich dachte, sondern auch an andere.


  Wie gehässig hatte er über diese Frau gesprochen! Vor lauter Scham verspürte er einen Moment den Drang, sich zu schlagen, sich irgendetwas anzutun, das ihn vielleicht läuterte.


  Schuld.


  Er wusste nun, was dieses Wort bedeutete. Vor der gestrigen Nacht hatte nur selten einen Gedanken darauf verschwendet, das Gefühl von Schuld nur in abgemilderter Form gekannt. Ein verletzendes Wort, eine unehrliche Tat – das ließ sich wieder aus der Welt schaffen, indem man um Verzeihung bat.


  Die Schuld, die nun auf seinen Schultern lastete, würde dort bleiben. Gut möglich, dass sie ihn dereinst niederdrücken würde, ihn brechen.


  Warum ausgerechnet Durias Mutter?


  Existierte eine Art kosmisches Geflecht, dessen Schicksalsfäden trotz ihrer unendlichen Zahl miteinander verwoben waren? Zupfte man den einen, geriet auch ein anderer in Schwingung. Er würde nach Gruvak gehen, zusammen mit Arlo. Wollte ihn das Schicksal dort haben? Hätte er Durias Mutter nicht in sein … Experiment einbezogen, müsste er nicht dorthin. Aluna zuliebe hätte er Arlo eine Absage erteilt. Jetzt allerdings war alles anders.


  Sie hat das Gefühl, Ihr würdet Euch von ihr abwenden. Sicher wollt Ihr das nicht, aber es ist das, was sie denkt. Seid einfach für sie da. Sie braucht Euch.


  Lorgyn seufzte.


  Er würde alles wieder gutmachen. Irgendwie.


  Eine bange Frage allerdings blieb: Wie würde Aluna sein Ansinnen aufnehmen, sie umzuquartieren?


  


  *


  


  Sie nahm es teilnahmslos auf: kein Aufbegehren, keine Tränen.


  Auf den ersten Blick war das gut. Auf den zweiten jedoch bereitete es ihm Unbehagen – als hätte Aluna sich bereits aufgebeben, als interessiere es sie nicht mehr, was noch geschah.


  „Es ist das letzte Mal, dass ich dich allein lasse. Versprochen.“


  „Tu, was du für richtig hältst.“ Sie stand über ihren Beutel gebückt und sah ihn nicht an, während sie ihre Kleidung hineinstopfte.


  Plötzlicher Zorn donnerte gegen seine Mauer aus Selbstbeherrschung, so überraschend, dass er Aluna beinahe gepackt und durchgeschüttelt hätte, sie angeschrien, dass er es nur für sie tat! Warum verstand sie das nicht? Warum?


  „Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.“


  Keine Antwort.


  Frustriert warf er die Hände in die Höhe. „Die Arznei ist wichtig, verdammt!“


  Sie hielt inne, und ihr leerer Blick durchdrang ihn, als wäre er nur Luft – nicht der Mann, den sie aus Liebe geheiratet hatte. „Macht es einen Unterschied? Du bist nicht mehr bei mir.“


  Ein Schlag ins Gesicht wäre nicht schlimmer gewesen.


  Mit einem Ruck zog sie die Schnur des Beutels zusammen und drängte sich an ihm vorbei.


  „Warte“, bat er.


  Sie hielt nicht inne.


  Seine Hand zuckte nach vorne, packte ihre Schulter. Er drehte sie herum, starrte sie an. „Du denkst also, mir ist es egal.“


  Sie senkte den Blick, nicht, wie es schien, weil sie ihre Aussage bereute, sondern weil sie ihm nicht in die Augen sehen wollte.


  Er fasste sie am Kinn. Sie wollte den Kopf wegziehen, doch er drückte fester, bis sie ihn endlich anblickte, ohne Trotz, aber auch ohne Wärme.


  „Du bedeutest mir alles, Aluna. Alles auf dieser Welt.“


  Ungerührt sah sie ihn an.


  „Mag sein, dass ich … dass ich mich nicht damit abfinden kann, dass du krank bist. Trotzdem versuche ich es.“


  „Das spüre ich nicht.“


  „Ich möchte einen Weg finden, dich zu retten.“


  Ihre Augen weiteten sich. Sie schlug seine Hand beiseite, hart, und wich zurück. „Es gibt keinen Weg! Du … du verfluchter …“ Sie begann zu zittern, das Blut wich ihr aus dem Gesicht. „Du hast es schon versucht! Tage und Nächte lang! Und es hat nicht geklappt! Du kannst nicht aufgeben! Du musst es weiter und weiter probieren. Nicht wegen mir – oh nein! –, sondern wegen dir!“ Ein bebender Atemzug passierte ihre Lippen. „Du hast mich schon verloren! Und das, obwohl ich noch gar nicht tot bin!“


  


  *


  


  Der ihren Worten folgende Anfall schleuderte sie so nah an die Schwelle des Todes wie niemals zuvor. Durias Gift brauchte länger als sonst, bis es wirkte. Sie atmete flach, gequält. Ihre Kraft war im Ausbruch ihrer Wut verglüht. Nun saß sie, in Kleidung und zwei Lagen Decken gepackt, neben ihm auf dem Bock. Er hatte einen Arm um sie geschlungen, damit sie nicht herunterfiel.


  Auf der Ladefläche hockte Arlo und hielt sich an der Seitenwand fest, um nicht hin und her geworfen zu werden. Die Wagenspuren der Straße zu den Heilenden Quellen waren vereist, sodass das ein oder andere Rad ständig ausschlug.


  Es war später Vormittag, der Himmel strahlte klar und kalt. Ein guter Tag zum Reisen. Er hatte Gerom gefragt, wie lange man nach Gruvak brauche. Entgegen seiner Befürchtungen hatte er mit Freude vernommen, dass er, so keine Zwischenfälle auftraten, sein Ziel spätabends erreicht hätte.


  Trotzdem knotete es ihm den Magen zusammen, als er die Pferde vor Iros´ Gnade zügelte.


  Ein Schaudern unterdrückend, ließ er seinen Blick über die zwei Särge wandern, die man gerade auf einen Wagen lud. Duria stand daneben, ihr Gesicht verweint.


  Er half Aluna abzusteigen und führte sie in Richtung Eingang. Wie erwartet herrschte reges Treiben, nur Burain saß ganz still auf einer Bank, sein Gesicht traurig.


  Lorgyn fasste sich ein Herz und ging zu ihm.


  Das Gespräch verlief positiv, auch wenn man Burain anmerkte, wie nah ihm Niams Tod ging. Aber er versprach, sich um Aluna zu kümmern.


  Lorgyn reichte ihm ein Silberstück und das kleine Fläschchen, das Duria ihm heute Morgen gegeben hatte.


  „Bitte passt auf sie auf, bis ich wieder zurück bin. Wenn sie einen Anfall hat, gebt ihr davon.“


  „In Ordnung“, sagte Burain und steckte Münze und Phiole ein.


  „Leider bin ich in Eile“, sagte Lorgyn. „Ich muss nach Gruvak, um neue Arznei für meine Frau zu besorgen. Wenn alles glatt geht, bin ich morgen Abend wieder zurück.“ Seinen Worten schickte er einen flehenden Blick hinterher.


  „Keine Sorge. Ich werde für sie da sein.“ Mit einem Seufzen erhob sich Burain.


  Lorgyn hauchte Aluna einen Kuss auf die Wange. „Bald bin ich wieder bei dir, Liebste.“


  Sie sagte nichts, sondern ließ sich bereitwillig von Burain die Treppe hochführen. Lorgyn trug ihr Gepäck nach oben. Erleichtert stellte er fest, dass Burain sie nicht in Niams Zimmer brachte, sondern in eines am anderen Ende des Ganges.


  Das, in dem Durias Mutter gewohnt hatte?


  Er verscheuchte den Gedanken und sah, wie Burain die Tür zu Alunas Zimmer schloss.


  Zu seinem Entsetzen fühlte er sich erleichtert, dass sie weg war.


  Irgendwie würde sich alles wieder einrenken. Es würde wieder so sein wie vorher.


  Auf leicht zittrigen Beinen verließ er Iros´ Gnade und kletterte auf den Kutschbock, wo Arlo wartete.


  „Kopf hoch, Lorgyn“, sagte Arlo mitfühlend, „sie ist in guten Händen.“


  Lorgyn sagte nichts dazu, denn Arlo deutete seinen Gesichtsausdruck falsch. Nicht Aluna umtrieb seine Gedanken, sondern einzig und allein die letzte Nacht.


  „Du kanntest Niam, oder?“, fragte Arlo vorsichtig. „Ich weiß, dass du ihm das Haus abgekauft hast. Deswegen …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen und rettete sich in ein befangenes Achselzucken.


  In knappen Sätzen erklärte Lorgyn ihm, wie er heute Früh zu Duria gegangen und somit die Geschichte erfahren hatte.


  „Traurig“, meinte Arlo. „Und herzzerreißend schön. Zwei Liebende, die beschließen, den letzten Weg gemeinsam zu gehen. Findest du nicht auch?“


  „Sicher“, presste Lorgyn hervor.


  „Übrigens: Verlief das Gespräch gestern Abend erfolgreich?“


  „Welches Gespräch?“


  Erst nachdenken, dann reden, du Narr!


  Arlo maß ihn leicht verwirrt. „Na, mit dem Mann, der einst an deiner Akademie …“


  „Ach so! Ja, das war nett, wirklich. Es ging tatsächlich darum, etwas aus der Welt zu schaffen. Nichts Besonderes allerdings“, winkte Lorgyn ab.


  Danach stierte er bewusst geradeaus. Der Weg beschrieb einen leichten Bogen nach rechts, vorbei an den letzten Unterkünften und Badehäusern, zuletzt einige Wohnhäuser und Schuppen, ehe hoch aufragende, schweigende Bäumen sie ablösten, erstarrt in ihrem Korsett aus Schnee und Eiszapfen.


  Lorgyn erhöhte das Tempo, da die Schneekruste plan und fest war, ganz anders als zwischen Eisbach und den Quellen, wo unzählige Stiefel und Wagenränder das Weiß zu harten Eiskanten zusammengepresst hatten. Haine, Buschformationen und ausgedehnte Brachflure, aus denen abgestorbene Farne herausragten, wanderten an ihnen vorbei. Ab und an sah man Spuren darin, kleine Tapser von Nagetieren oder Vögeln, die irgendwie zu überleben versuchten.


  Der Umstand, dass er sich weiter und weiter von Eisbach sowie den Heilenden Quellen entfernte, erweckte ein Gefühl von Befreiung. Eigentlich absurd, da weder räumliche noch zeitliche Distanz je etwas an dem ändern würden, was er getan hatte, und doch, das Rappeln des Wagens, das Knirschen der Räder, das Schnauben der Rösser, ihre nach oben driftenden Atemwolken, die scheinbar grenzenlose Weite dieser frostbereiften Märchenlandschaft beruhigte ihn. Sogar die Luft, normalerweise so kalt, dass sie in den Bronchien brannte, wirkte besser, angenehmer. Sie war nicht wärmer, keinesfalls, aber von einer anderen Qualität.


  Sie roch nach Freiheit. Diese Straße weiter, an Gruvak vorbei bis in die Hohen Berge, eine Region, aus der kaum jemand lebend zurückgekehrt war. Dort könnte er alles hinter sich lassen … Aluna zurücklassen … Seine Taten hinter sich lassen … Lassen, lassen, lassen …


  Ein Schlag rüttelte den Wagen durch.


  „Ho!“, rief Arlo erschrocken. „Nach rechts, nach rechts!“


  Geistesgegenwärtig riss Lorgyn an den Zügeln. Nach einem weiteren Hüpfer, der ihm bis in die Wirbelsäure fuhr, befand sich der Karren wieder mittig.


  „Entschuldige, ich war in Gedanken.“


  „Soll ich dich ablösen …“


  „Nein, schon in Ordnung.“


  „Ich kann deine Sorge verstehen.“


  „Danke. An manchen Tagen …“ Lorgyn erstickte den halben Satz mit einem Seufzen.


  Arlo nickte. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich begleitest.“


  Als er diese Worte hörte, übermannte Lorgyn ein nicht zu bändigender Drang nach Wahrheit. „Ich hätte es nicht getan, Arlo, wenn ich nicht ebenfalls nach Gruvak müsste, um neues Gift für Aluna zu besorgen. An sich hätte Duria das gemacht, aber du weißt ja, was vorgefallen ist. Es tut mir leid. Gestern erst hob ich die Bedeutung eines Versprechens in den Himmel, und heute … Es tut mir leid“, wiederholte er.


  Arlo schluckte, dann jedoch nickte er, langsam, verständig, wie ein Freund, der etwas einsah, das ihn dennoch schmerzte.


  Lorgyn atmete tief durch und krampfte die Finger um die Zügel, dass die Knöchel knackten. Für einen Lidschlag war er drauf und dran, Arlo alles zu erzählen. Alles, ohne Vertuschen oder Schönreden.


  Aber es ging einfach nicht, auch wenn seine Seele danach schrie.


  Die Zeit verrann zäh. Je länger Lorgyn schweigend dasaß, desto mehr wandelte sich seine Wahrnehmung der Umgebung. Die Ferne erschien nicht mehr verlockend, die Landschaft wirkte inzwischen leer und verhieß Entbehrung. Seine Füße waren kalt, sein Hintern schien am Bock festgefroren und jeder Atemzug stach mit feinen Klingen in seine Lungen. So musste sich Aluna fühlen, wenn sie atmete.


  „Wirst du mir helfen“, sagte Arlo plötzlich, „wenn wir in Gruvak sind?“


  Lorgyn lächelte, was seine pelzigen Lippen mit leichtem Schmerz quittierten. „Klar. Nachdem wir die Arznei geholt haben, stehe ich zu deiner Verfügung.“


  Arlo rutschte ein Stück nach vorne, stemmte beide Hände ins Kreuz und drückte es durch. Ein Laut, halb Wonne, halb Keuchen, dann sagte er: „Auch wenn es ein bisschen gefährlich werden könnte?“


  „Wie gefährlich?“


  „Wahrscheinlich überhaupt nicht, aber …“


  „Aber?“


  „Warte.“ Arlo legte Lorgyn eine Hand auf den Arm. „Das war der falsche Einstieg. Ich hätte erst deine Neugier wecken sollen.“


  Lorgyn schnaufte verblüfft. „Du wärst ein schlechter Feldherr geworden – kein General legt seine Taktiken offen, bevor die Schlacht begonnen hat.“


  „Ich schreibe lediglich über Kriegsfürsten“, lachte Arlo und rieb die Handschuhe gegeneinander.


  „Also?“


  „In Ordnung. Ich nehme mal an, als Magier ist deine Einstellung der Iros-Kirche gegenüber … neutral?“


  „Nach dem Tod meiner Eltern verbrachte ich die ersten Jahre meines Lebens in einem Kloster. Dann erwachte die Magie in mir zum Leben.“


  „Sie waren nicht sonderlich angetan?“


  „Gut geraten. Bevor sie darüber entschieden, was man mit mir anstellen sollte, bin ich abgehauen.“


  „Was du nicht bereut hast.“


  „Keinen Tag.“


  „Nun, was ich dir erzählen möchte …“ Arlo räusperte sich. „Ein gottestreuer Mann wie Genthate würde mich dafür sofort in Flammen aufgehen lassen.“


  „Gut, ich bin neugierig.“


  Arlo gab ein bellendes Lachen von sich, und seine Augen funkelten amüsiert. „Aber nicht wieder von der Straße abkommen.“


  „Nein. Eher werfe ich dich in die Büsche, wenn du jetzt nicht endlich zum Punkt kommst!“


  Abwehrend hob Arlo die Hände, seine Augen aber lachten immer noch. „Auf den Punkt kommen … nicht gerade eine meiner Spezialitäten, und in diesem Fall auch recht schwierig, da ich etwas ausholen muss.“


  „Wir haben Zeit.“


  „Wie du weißt, war Hunka Vulgas mein Mentor. Nach der Veröffentlichung der Chroniken des Reiches zog er sich zurück – nicht, wie viele denken, um seinen Lebensabend geruhsam und still zu verleben, im Gegenteil! Er stürzte sich in die Arbeit, eifriger und schonungsloser als jemals zuvor. Bevor das Alter ihn niederzwingen würde, gedachte er ein Werk zu schaffen, das sich nicht damit begnügt, Vergangenes lediglich zu beleuchten. Nein, er wollte Aufsehen erregen, er wollte Augen öffnen, er wollte eine Wahrheit ans Licht bringen, die das bestehende Glaubenssystem gestürzt hätte.“


  „Jetzt bin ich sogar richtig neugierig.“


  „Dachte ich mir“, sagte Arlo und zwinkerte. „Nicht weil er die Iros-Kirche verachtete oder dergleichen. Ihm ging es darum, Fakten zu liefern und Mythen auszuräumen. Er wollte aufzeigen, was sich damals wirklich ereignet hat, vor der Iros-Kirche.“


  „Der Alte Bund“, sagte Lorgyn sofort. Für einen Moment brannte die Luft besonders schmerzhaft in den Lungen.


  „Ja, jener Kult, den so viele Legenden umgeben, dass der wahre Kern tief begraben liegt. Hunaks Ziel war es, ihn freizulegen. Dazu musste er sich bedeckt halten, denn die Kirche hätte ihm das als Häresie ausgelegt.“ Arlo war in seinem Element. Und er war aufgeregt, rutschte auf dem Bock hin und her, gestikulierte mit Händen und Füßen. „Also arbeitete er im Stillen, trug alles zusammen, was er je über den Alten Bund gesammelt hatte, und fügte die Teile aneinander. Er reiste in jeden Winkel des Reiches, in dem er Spuren vermutete: Schriftstücke, Orte, denen man eine gewichtige Rolle beimaß, Gemälde, Gedichte, alles eben.“


  „Und diese Suche führte ihn ausgerechnet nach Eisbach?“


  „Nach Wintertal, ja.“


  Abermals dachte Lorgyn an seine Eltern.


  Will ich wirklich hören, was Arlo zu sagen hat? Ist die Wahrheit, nach der Valgas gesucht hat, am Ende noch schlimmer als das Angedichtete?


  „Meine Eltern waren dem Alten Bund und seinen dunklen Zeremoniellen zugetan.“ Der Satz allein durchtrennte Arlos Enthusiasmus.


  Der Schreiber blinzelte ein paar Mal, als erwache er aus einer Trance, und sah Lorgyn dann mit großen Augen an. „Das … das wusste ich nicht.“


  „In der Nacht meiner Geburt rammten sie einem ihrer engsten Freunde einen Dolch ins Herz – aber erst, nachdem sie ihn die Beinarterien aufgeschlitzt hatten, damit sein Blut über den Altar rann. Du hast richtig gehört: Ein Altar“, sagte er, als Arlos Augen noch größer wurden. „Sie opferten ihn in einer Iros-Kirche, kurz bevor meine Mutter mich auf den kalten Tempelfliesen gebar.“


  Arlo öffnete den Mund. Kein Ton kam hervor. Dann verfiel er in tiefes Schweigen, ehe er schließlich sagte: „Man hat sie gefasst, nehme ich an.“


  „Und verbrannt.“


  „Tut mir Leid, wenn ich alte Erinnerungen heraufbeschworen habe.“


  „Ich habe keine Erinnerung daran, sondern die Bilder eines Alptraums, der mich bisweilen heimsucht. Bilder, die ich in mir trage, seit ich mich in die Archive der Kirche geschlichen und den Bericht über jene Nacht gelesen habe.“ Lorgyn sah Arlo an. „Und nun sag mir, was sich meine Eltern dabei gedacht haben, ihren Freund abzuschlachten? Gab es da einen Grund außer völliger Verblendung und Wahnsinn?“


  Sie haben getötet für das, an was sie glaubten. Bin ich besser? Blüht ihre dunkle Saat nicht auch in mir?


  Arlo leckte sich über die Lippen. „Ja, vielleicht gab es den …“


  Lorgyn hatte mit allem gerechnet, jedoch nicht damit. „Bitte?“


  „Nicht zornig werden. Lass es mich versuchen.“


  „Bitteschön.“


  „Dem Alten Bund wird nachgesagt, er habe mächtige Magier in seinen Reihen gehabt, Magier, die Zauber wirkten, die heutzutage unvorstellbar sind. Hunak war sicher, dass dies nur zum Teil eine Legende war. Was er allerdings ins Reich der Mythen verbannt, ist, dass der Alte Bund aus purer Tötungslust heraus bestialische Opferriten zelebrierte. Dass man sich am Leid der Geopferten ergötzte, findet nirgends Erwähnung.“


  „Schön und gut – trotzdem wiederhole ich meine Frage gerne: Welchen Grund hat man, seinem Freund einen Dolch ins Herz zu jagen?“


  „Oft tauchte der Begriff der Einen Pflicht auf, die der Bund zu erfüllen hat. Leider – und das ist der wunde Punkt – haben weder Hunak noch ich herausgefunden, was genau damit gemeint ist. Am häufigsten stießen wir auf die – zugegeben recht vage - Aussage, man müsse das Gleichgewicht wahren. Oder auch, man müsse die Ufer des Stromes festigen. Damit konnten wir leider noch weniger anfangen, auch wenn wir vermuten, dass mit dem Strom Magie gemeint ist.“


  „Die Magie ist einfach da, das ist nun mal so.“


  „Das denken die Magier. Und die Kirche denkt, Magie sei ein dunkles Überbleibsel des Alten Bundes. Wieso sie da ist, weiß niemand.“


  „Und du weißt es?“


  „Nicht genau.“


  „So interessant deine Ausführungen sind – meiner Ansicht nach stehen sie auf tönernen Füßen.“


  „Genau deswegen sind wir auf dem Weg nach Gruvak.“


  „Und wieso ausgerechnet Gruvak? – und nicht Jalsur oder Vaskalan oder welche Stadt auch immer?“


  „Hunak hat in seinem letzten Brief erläutert, dass das arkane Geflecht in Wintertal besonders stark ist, und dass an der Stelle, wo heute der Haupttempel Gruvaks steht, sich einst eine der bedeutendsten Kultstätten des Alten Bundes befand.“


  „Du glaubst, in den Archiven des Tempels etwas darüber zu finden?“


  „Dort liegen die Aufzeichnungen meines Mentors, sein Tagebuch, in dem er alles vermerkt hat.“


  „In einem Iros-Tempel?“


  „Hunak hatte Angst. Das wird aus seinem letzten Brief ersichtlich. Denk nur daran, was du mir über Genthates Predigt erzählt hast. Vielleicht hatte Hunak allen Grund, besorgt zu sein. Er hat erwähnt, dass man ihn im Tempel aufgegriffen hat. Damit man ihm nicht auf die Schliche kommt, hat er sein Tagebuch zwischen andere Schriften geschoben. Dort liegt es wahrscheinlich noch immer.“


  „Na prima.“


  „Ich muss es versuchen. Hunaks Worten zufolge ist er auf einen wichtigen Hinweis gestoßen. Mehr weiß ich leider nicht. Ich hoffe, seine Aufzeichnungen werden es mir verraten.“ Sehnsüchtig sah Arlo in die Ferne, wo das Weiß des Schnees ohne schwarze Trennlinie an das trübe Grau des Horizonts stieß.


  Plötzlich fügte sich für Lorgyn ein weiteres Puzzlestück in das Gesamtbild, das er von Arlo hatte. „Du möchtest das Werk deines Mentors beenden.“


  Arlo nickte. „Das bin ich ihm schuldig.“


  „Du hast keine Angst vor den Konsequenzen?“


  Arlo gab ein amüsiertes Schnauben von sich. „Machst du Witze? Ich nässe mich jetzt schon ein.“


  „Hast du einen Plan, wie wir in den Tempel kommen?“


  „Erst habe ich gedacht, höflich fragen. Das habe ich allerdings rasch verworfen. Wenn ich dieselbe Bitte stelle wie Valgas, wird man sofort die Ohren spitzen.“ Plötzlich lächelte er verschämt. „Ich war schon mal in Gruvak um mich herein zu schleichen. Bevor ich den Tempel überhaupt gesehen habe, bin ich umgekehrt.“ Das Lächeln steigerte sich zu einem breiten Grinsen, das feine Grübchen auf seine Wangen legte. „Aber jetzt habe ich ja dich, den Meister der Illusionen!“


  „Ah, ich verstehe“, entgegnete Lorgyn und fluchte innerlich. Dass er im Moment nicht einmal einen Lichtfunken herbeizaubern konnte, würde Arlo bestimmt nicht gut aufnehmen.


  Nein, Moment …


  Verwundert übergab er Arlo die Zügel. „Halt mal schnell.“


  Er horchte in sich hinein, konzentrierte sich auf das feine Pulsieren, das er just gespürt hatte: Tatsächlich, es war Magie. Eigentlich unmöglich nach dem Zauber gestern Nacht. Er war leer, ausgedorrt, eine trockene, staubige Schüssel, die zu lange in der Sonne gestanden hatte.


  Nein, eben nicht.


  Einerseits empfand er Freude, dass sich seine Macht so zügig regenerierte, andererseits machte es ihn ratlos. Das war völlig unerklärlich.


  „Was schaust du so?“, fragte Arlo. „Hast du damit nicht gerechnet?“


  „Doch, doch“, murmelte Lorgyn, weiterhin bass erstaunt.


  Was hatte Arlo gesagt? Hunak Valgas war nach Wintertal gekommen, weil die Magie hier stark sein sollte? Das widersprach der Lehre, nach der Magie allgegenwärtig war, eine ätherische, alles durchdringende Kraft, nicht gebunden an physische Orte. Außer, es waren Artefakte. Aber die hatte man ja vorab verzaubert.


  Eine ganze Region, die verzaubert war?


  Unmöglich – egal wie machtvoll die Mager des Alten Bundes gewesen sein mochten.


  Die beiden Bücher, das eine über Kampfzauber, das andere über das Wiedererwecken toter Menschen. Was dort beschrieben wurde, war schauerlich: Man belebte kürzlich Verstorbene durch den Rest der ihnen noch innewohnenden Lebenskraft, sozusagen mit dem Nachhall ihres Seelenfeuers, das durch den Körper flüsterte. Aluna würde das nicht helfen – er wollte ja keine hirnlose Kreatur, die lediglich in der Lage war, einfache Befehle auszuführen –, doch bildete das Buch den Grundstock für seine eigenen Forschungen.


  Darüber hinaus existierte ein drittes Buch, das sich mit der Beschwörung von Elementarwesen befasste, ihn jedoch nicht weitebrachte.


  Falls die Magier des Alten Bundes diese nicht nur geschrieben, sondern die aufgeführten Zauber tatsächlich gewirkt hatten, würde das die Vorstellungskraft eines jeden Menschen sprengen.


  Drei Bücher – gibt es vielleicht sogar mehr? –, dazu die rätselhafte Regeneration meiner magischen Energie – Argumente, die für Arlos These sprechen.


  Lorgyn kratzte sich am Kopf. Ein Kuriosum jedoch blieb nach wie vor: Weshalb waren die Zauberer des Alten Bundes viel mächtiger gewesen als die heutigen?


  Die einzige Antwort, die sich bot, gefiel ihm nicht: Weil Magie nicht so funktionierte wie bisher angenommen.


  Existierten tatsächlich Quellen, aus denen sie sprudelte? An manchen Orten mehr, an anderen weniger? Er, Lorgyn, war ungewöhnlich stark sowie feinfühlig in Bezug auf arkane Schwingungen. Ihm reichte, wenn ein Schmetterling mit den Flügeln schlug. Andere Zauberwirker brauchten einen Hammerschlag auf den Kopf. War das der Grund, weshalb die These mit den Quellen bislang nie aufgekommen war? Weil schlicht und ergreifend niemand spürte, dass es welche gab?


  Mit wachsender Beklemmung dachte er an seinen Alptraum - der tote Mann auf dem Altar und er selbst, der als Neugeborenes seinen ersten Schrei tat.


  Warum habe ich mehr Macht als andere?


  „Was habt ihr mit mir gemacht?“, wisperte er.


  Arlo sah zu ihm herüber, aber er ignorierte den Blick. Die Fäden des Schicksals: War alles vorherbestimmt? Fiel ihm in diesem Gewirr aus Lebensfäden eine wichtige Rolle zu, deren Tragweite er nie erahnt hatte?


  Was ist meine Bestimmung?


  Die Frage führte unweigerlich in seine Vergangenheit: Sein Leben rauschte an seinem inneren Auge vorbei, ein wirbelnder Tanz aus Farben, Formen und Gefühlen. Bis er hier anlangte, auf dem Bock neben Arlo.


  Plötzlich brannte ihm eine weitere Frage auf den Lippen: „Wie geht es dir im Moment?“


  Arlo ließ die Zügel schnalzen. Die Pferde erhöhten das Tempo, und der Wagen begann heftiger zu schaukeln. „Gut“, erwiderte er, sein Blick auf den Weg gerichtet.


  „In Bezug auf deine Magie, meinte ich.“


  Arlo ließ die Pferde wieder langsamer traben. „Seit dem Kralik und den Quellen war nichts mehr.“


  „Die beiden Male lagen zeitlich dicht beieinander.“


  Arlo hob die Achseln, doch ein Ausdruck des Unbehagens huschte über sein Gesicht.


  „Logisch betrachtet ist das unerklärlich. Erst monatelang nichts – und plötzlich zweimal binnen kurzer Zeit.“


  „Keine Ahnung, ehrlich. Erinnere mich bitte nicht.“ Arlo peitschte die Rösser erneut voran. Er bemerkte Lorgyns Blick. „Möchte nicht, dass es dunkel ist, wenn wir eintreffen und die Einzigen sind, die sich vor dem Tempel herumtreiben. Wäre zu auffällig.“


  „Gutes Argument“, gab Lorgyn zu und hielt sich fest.


  


  *


  


  „Ho!“, rief Arlo und bremste das Gefährt bei zwei verfallenen Gebäuden am Wegesrand ab, offensichtlich ein ehemaliger Hof, den die Besitzer aufgegeben hatten. Ächzend stieg er ab, massierte sich das Steißbein und warf einen zufriedenen Blick in den hellen Himmel. „Wir sind gut in der Zeit, und Gruvak ist nicht mehr weit.“


  Lorgyn kletterte ebenfalls hinunter und seufzte. Zum Glück litt er nicht unter Kreuzbeschwerden, sonst würde er wahrscheinlich am Boden krabbeln. Arlo war vorangeprescht, als wäre er geisteskrank. Ein Wunder, dass die Achsen gehalten hatten. Die Rücken der Pferde dampften in der Kälte, aber sie scharrten mit den Hufen. Ihnen hatte der Ritt offenbar gefallen.


  Sie verpflegten sich am Proviant, den sie mitgenommen hatten – Pökelfleisch Fleisch und Brot –, doch das Essen war so kalt, dass es Lorgyn wie ein Stein in den Magen sackte. Trotzdem, er hatte Hunger, und so vertilgte er seine Ration und spülte mit Wasser nach, auch das so kalt, dass es an den Zähnen schmerzte.


  „Verflucht, ich bräuchte eine Massage“, sagte Arlo.


  „Selbst schuld.“


  Arlo lachte und biss ein großes Stück aus dem Kanten Brot in seiner Hand.


  Für einen Moment erlebte Lorgyn diesen Augenblick so, wie er hätte sein können: ein freundschaftliches Miteinander bei einer Rast an einem alten, mit dicken Schneewechten überzogenen Bauernhof, während man Geschichten austauschte und lachte.


  Leider verflog dieses Gefühl schneller als der Wunsch danach.


  Lorgyn sah Alunas von Krankheit ausgehöhltes Antlitz, sah Niams Gesicht und das der Frau – und er sah die Dinge, die er vielleicht noch tun würde.


  Er lenkte sich davon ab, indem er über das sinnierte, was Arlo ihm über den Alten Bund erzählte hatte.


  „Wie kam es eigentlich, dass der Alte Bund ausgelöscht wurde?“, fragte er nach einiger Zeit.


  „Ganz ausgelöscht ist er ja noch nicht“, hielt Arlo dagegen.


  „Die paar Narren, die man da und dort an Scheiterhaufen bindet, zählen nicht. Wie ist es der Iros-Kirche – damals erst im Aufstreben begriffen – gelungen, Magier zu stürzen, von denen einer mächtiger war als der andere?“


  Arlo schenkte Lorgyn ein süffisant-nachsichtiges Lächeln. „Menschen, Lorgyn. Es krankt an den Schwächen und Lastern, die unserer Art zu Eigen sind.“ Das Lächeln veränderte sich, wurde trauriger. „Wer ist von uns gefeit vor Neid und Größenwahn? Wen verlangt es nicht nach weltlichen Dingen? Wem ist Macht gleichgültig, wie immer diese auch geartet sein mag: Macht durch Geld, durch Herkunft, durch Gewalt?“


  „Der Alte Bund schaufelte sich sein eigenes Grab, weil er sich untereinander zerfleischte?“


  Arlo nickte. „In ein paar hundert Jahren weiß niemand mehr, wer Iros war. Womöglich dauert es auch tausend. Aber egal wie lang – die Geschichte zeigt, dass keine Macht, kein Reich, egal ob ein König das Zepter führt oder ein Gott, auf Dauer Bestand hat.“


  „Und was ist mit Magie? Wir sie auch irgendwann“ – Lorgyn schnippte mit den Fingern – „einfach fort sein?“


  „Möglich.“


  Ein Leben ohne Magie – Lorgyn schauderte. Dann keuchte er entsetzt. „Was, wenn es bereits die ganze Zeit passiert?“


  Arlo zog die Stirn kraus, ehe er sich den letzten Happen Pökelfleisch in den Mund stopfte.


  Lorgyn sah ihn eindringlich an. „Dass die Magie stirbt, meine ich. Es wäre eine Erklärung, weshalb die Magier damals stärker waren als heute!“


  „Auch möglich“, nuschelte Arlo kauend.


  „Wie kannst du da so gelassen bleiben?“ Lorgyn stemmte die Arme in die Hüfte. „Magie ist ein Bestandteil dieser Welt. Falls sie verschwindet, dann …“


  „ … wird das Leben trotzdem weitergehen“, sagte Arlo selbstzufrieden. „Finde dich damit ab.“


  „Dir scheint das ja alles ziemlich gleichgültig zu sein!“


  Achselzuckend ging Arlo an Lorgyn vorbei zum Wagen. „Ich bin Chronist. Ich berichte über das, was geschieht, damit künftige Generationen wissen, was einst geschah – und vielleicht daraus lernen.“ Er stieg hoch und ließ sich auf den Bock plumpsen, dass der Wagen wackelte. „Komm, wir müssen weiter.“


  Lorgyn setzte sich neben ihn. „Im Gegensatz zu dir ist es mein Bestreben, Dinge zu verändern – und sie nicht nur zu beobachten.“


  „Wegen Leuten wie dir geht mir der Stoff nie aus“, meinte Arlo trocken und ließ die Zügel knallen.


  


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  Jeder Irrtum hat drei Stufen: Auf der ersten wird er ins Leben gerufen, auf der zweiten will man ihn nicht eingestehen, auf der dritten macht ihn nichts ungeschehen.


  


  Franz Grillparzer


  


  


  „Wir sind da!“, drang der Ruf des Kutschers gedämpft in die Kabine.


  Danach herrschte Stille. Kein Rumpeln mehr, kein Quietschen und Knarzen, einfach Ruhe.


  Seufzend erhob sich Pergin von seinem Sitz, öffnete die Tür und stieg die zwei Stufen hinab und kam damit dem Fahrer zuvor, der gerade die Hand zum Griff führte.


  Pergin hätte es keinen Moment länger da drinnen ausgehalten. Seine Beine schmerzten vom Sitzen, sein Rücken, und der Hals war übel verspannt, sodass er den Kopf kaum drehen konnte ohne zusammenzuzucken. Er atmetet ein paar Mal tief durch und nickte vorsichtig – selbst dabei zwickte es im Nacken –, als der Fahrer in fragte, ob er das Gepäck hineinbringen solle.


  Der Innenhof der Akademie. Er war zurück, er war daheim. Sein erleichtertes Schnaufen blieb ihm jedoch in der Kehle stecken: Direkt neben dem Eingang stand eine weitere Kutsche, viel prächtiger als die seine, mit Silberfarbe lackiert, spitzengeklöppelte Gardinen vor den Fenstern. Auf der Tür prangte ein großer, goldener Fuchs – das Zeichen des Kaisers. Der Legende nach hatte einst ein Fuchs dem letzten Nachkommen des Kaisergeschlechts einen Fluchtweg vor seinen Häschern gezeigt, die den Rest der Familie in einem hinterhältigen Anschlag gemeuchelt hatten.


  Im nächsten Moment verließen zwei Männer die Akademie, der eine in einer schlichten grauen Robe, der andere angetan in edles Gewand, dessen Opulenz ein silberner Umhang krönte, auf dem ebenfalls der Fuchs leuchtete: ein hoher Gesandter des Kaisers.


  Pergin wartete, während sein Fahrer die beiden Reisekisten durch einen Nebeneingang schleppte, bis die kaiserliche Kutsche an ihm vorbeigerollt war. Neidisch hingen seine Augen an der Federung des Gefährts, die sanft schwingend und ohne ein Geräusch jede Unebenheit des Bodens schluckte.


  Dass ein Gesandter des Kaisers der Akademie seine Aufwartung machte, konnte nur einen Grund haben: Lorgyn.


  Hätte der Kerl nicht morgen eintreffen können, wenn ich schon längst mit Tralvis geredet habe? dachte Pergin missmutig. Um die Laune des Großmeisters dürfte es nicht zum Besten bestellt sein.


  Nach einem schicksalsergebenen Blick in den Himmel, der die ersten zaghaften Schlieren der Abenddämmerung zeigte, machte sich Pergin auf den Weg.


  Er durchmaß die Haupthalle, erklomm die Treppe und strebte durch den Korridor, der zu Tralvis´ Gemächern führte. Es herrschte eine gedämpfte Atmosphäre, niemand redete laut, nur verhuschtes Geflüster schwebte wie Rauch durch die Akademie. Zweifelsohne hatte sich die Kunde, dass ein Gesandter des Kaisers die Akademie beehrte, schneller verbreitet als eine Sturmbö. Obwohl dieses Ereignis in direktem Zusammenhang mit seiner Mission stand, fühlte er sich vom Rest der Akademie abgekapselt. Für ihn gab es keine Berührungspunkte mehr mit den täglichen Abläufen und Routinen. Er kam sich vor wie ein Schatten, der haltlos durch die Gänge driftete, ein bloßes Erinnerungsecho. Die Freude, zurück in der Akademie zu sein, legte sich mit jedem Schritt. Eigentlich wollte er nur nach Hause zu seiner Frau: keine Verpflichtungen, lange ausschlafen, schöne Spaziergänge, bei denen man sich am Schnee erfreute, statt ihn zu verfluchen, ein weiches Bett und die noch weichere Haut eines warmen Körpers neben sich …


  Vor Tür des Großmeisters blieb er stehen. Für die Dauer eines Lidschlags überkam ihn der irrwitzige Gedanke, hier und jetzt seine Robe abzustreifen und der Akademie den Rücken zu kehren. Die Reise nach Kreves hatte ihn geschlaucht. Er war schlapp und müde, sein Kopf wie mit Decken ausgelegt. Sein altes Leben schien so unendlich weit weg, dass es schmerzte.


  Leider gab es keinen Mittelweg, der sich an allen Unbilden vorbeischlängelte. Entweder er suchte wie Lorgyn das Weite – oder er suchte Lorgyn.


  „Bringen wir es hinter uns“, murmelte er und klopfte.


  „Wer ist da?“, kam es barsch von der anderen Seite. Danach erklang ein rachitisches Husten.


  Das kann ja heiter werden.


  „Pergin Farinas.“


  „Herein!“


  Pergin entledigte sich seines Umhangs – zu gut erinnerte er sich an die Schweißattacke in dem stickigen Raum kurz vor Reisebeginn –, drapierte ihn über den Arm und betrat Tralvis´ Amtsstube.


  Beschissen wäre geprahlt, hatte Lorgyn einmal auf die Frage „Wie geht es dir?“ erwidert, als dieser mit einer schweren Erkältung und von Fieber gebeutelt daheim im Bett lag und Pergin ihn besuchte.


  Dasselbe könnte Tralvis füglich behaupten, der in eine dicke Decke gehüllt an seinem Schreibtisch saß. Viel mehr Decke als Mensch, nur ein kleiner, vogeldürrer Kopf, der aus den Lagen herausblickte. Das Haar klebte wirr an der fiebrig glänzenden Stirn, und die erschöpften, tief in ihre Höhlen gesunkenen Augen zuckten zu der dampfenden Tasse Tee auf seinem Tisch, aber die Mühe, die Hand auszustrecken und danach zu greifen, erschien ihm wohl zu groß.


  „Wie war Eure Reise?“, krächzte er und hustete fürchterlich.


  „Beschwerlich.“


  Zorn glomm in Tralvis´ Augen auf. „Das ist mir egal! Ich meinte damit, ob Ihr Erfolg hattet!“ Erneut musste er husten, diesmal so heftig, dass es den mageren Körper fast entzwei riss.


  Geschieht dir ganz Recht, du alter Murrkopf!


  „Geht es Euch nicht gut?“, fragte Pergin mit geheucheltem Mitleid.


  Tralvis funkelte ihn an. „Ich könnte Bäume ausreißen!“ Er atmete tief durch und griff nun doch zum Tee. „Also?“


  „Leider mussten wir aufgrund der schlechten Straßenbedingungen kurz vor Kreves kehrt machen.“


  Tralvis verschluckte sich beinahe.


  „War nur ein Scherz“, schickte Pergin nach.


  Tralvis´ blasse Wangen wurden rot. „Habt Ihr in Kreves zu viel Rauschkraut geraucht oder was?“


  Pergin senkte den Blick. Nicht weil er damit sein Fehlverhalten eingestehen wollte, sondern damit Tralvis sein Grinsen nicht bemerkte.


  Was ist los mit mir? Hat mir die holprige Fahrt das Hirn zu sehr durchgeschüttelt?


  „Verzeiht, Großmeister“, sagte er und sah wieder auf, „doch hat mir die strapaziöse Reise wohl mehr zugesetzt als erwartet.“


  Tralvis schlürfte geräuschvoll, stellte die Tasse zurück und blickte ihn mürrisch an. „Gut, dann bedanke ich mich nun, dass Ihr zum Wohl der Akademie diesen Strapazen heldenhaft getrotzt habt, und vermerke in meiner Akte, dass Pergin Farinas die Erfüllung seiner Pflichten geradezu todesverachtend über das eigene Wohlergehen stellt. Ist das genug Honig, den ich Euch auf den Bauch gepinselt habe, ja? Jetzt frage ich noch einmal: Was habt Ihr herausgefunden?“


  „Ich habe mit Ontis geredet. Er erinnert sich an Lorgyn und seine Frau und bedauert sehr, dass er ihr ihnen nicht helfen konnte. Sein letzter Rat bestand darin, die Heilenden Quellen in Wintertal aufzusuchen.“


  Beim Wort Wintertal wich die Röte aus Tralvis´ Wangen so schnell, wie sie gekommen war. „Das darf nicht wahr sein!“, jammerte er und beugte den Kopf so weit nach unten, dass die Stirn fast die Tischplatte berührte. Danach folgten einige Momente stiller Niedergeschlagenheit, ehe er sich wieder aufrichtete. „Das ist eine Katastrophe!“


  „Der kaiserliche Gesandte war wegen Lorgyn hier, nicht wahr?“


  „Nein!“, schrie Tralvis plötzlich. „Er hat mir persönlich einen Tee gekocht!“ Er atmete ein paar Mal heftig. „Natürlich war er wegen dieses … dieses Verräters hier! Der Bote wollte wissen, wie es um die Fertigkeiten de Daskulas bestellt sei und ob er ihn sehen könne.“ Tralvis schüttelte den Kopf, in diesem Moment ein mickriger Mann in einem Deckenberg, dem alles über den Kopf zu wachsen schien. „Niemals zuvor in meinem Leben habe ich mich einer solchen Mischung aus dreisten Lügen und katzbuckelnder Anbiederei befleißigt, um mich irgendwie aus der Angelegenheit herauszuwinden. Im Frühling kommt – wie bereits angekündigt – der Kaiser, um sich persönlich ein Bild zu machen. Bis dahin muss de Daskula wieder hier sein – egal wie!“


  Pergin zwang sich zu einem Nicken, obwohl er wusste, was das bedeutete.


  Tralvis stieß einen dürren Zeigefinger aus seiner Deckenburg. „Ihr brecht unverzüglich auf!“


  Genau das hatte er befürchtet. Trotzdem sagte er so gefasst wie möglich: „Ich habe mich bereits informiert. Kremal liegt Wintertal am nächsten. Lässt das der Schnee nicht zu, ist Vaskalan eine sinnvolle Alternative. Die eigentliche Schwierigkeit jedoch stellt die Bergkette dar, die Wintertal umschließt. Von Südwesten gibt es leidglich einen einzigen Pass, der zwischen zwei Gipfeln hindurchführt, genannt Eiszacken. Der ist im Moment unpassierbar. Danach geht es auf einer Brücke über die Sturzklamm. Im Winter sind die Fallwinde so stark, dass man Gefahr läuft, in die Schlucht geweht zu werden.“


  „So schlimm ist es ja wohl auch wieder nicht“, meinte Tralvis, und allein dafür hätte Pergin ihm einen neuerlichen Hustenanfall gewünscht.


  „Da liegt Ihr leider falsch, Großmeister. Die Winter in Nordenvaard sind nicht mit unseren zu vergleichen. Der Pass ist frühestens in eineinhalb bis zwei Monaten passierbar.“


  „Zwei Monate“, murmelte Tralvis und schien zu rechnen. „Verdammt, das wird knapp. Aber gut – eine andere Möglichkeit haben wir nicht.“ Er sah Pergin streng an. „Ihr seht zu, dass Ihr so nah wie möglich an Wintertal herankommt. Sobald der Pass bezwungen werden kann, nehmt Ihr Euch einen Führer und macht Euch auf den Weg, diesen liebeskranken Ausreißer zurückzubringen. Und den Kopf zurechtrücken könnt Ihr ihm bei der Gelegenheit auch gleich!“


  „Und falls Lorgyn nicht in Wintertal ist?“


  „Er hat in Wintertal zu sein!“, blaffte Tralvis, rückte die Decke zurecht und lehnte sich zurück. „De Daskula hat diesen Strohhalm ergriffen. Er ist dort.“


  „Was, wenn er sich weigert?“ Ein leichtes Schaudern perlte Pergin über Hals und Rücken, als er an das Buch über die Kampfzauber dachte.


  „Natürlich werdet Ihr nicht bei de Daskula anklopfen oder schriftlich um Erlaubnis bitten, ob er mit Euch ein Schwätzchen halten möchte! Haltet Euch bedeckt und überrascht ihn.“


  „Überraschen?“


  „Bei Nacht einbrechen, ihn ins Reich der Träume schicken, rausschaffen. Was versteht Ihr daran nicht? Drückt ihm ein mit Betäubungsgift getränktes Tuch auf die Nase oder … Ach, was weiß denn ich! Lasst Euch etwas einfallen. „Natürlich geht Ihr nicht allein, sondern bekommt Unterstützung“, fügte Tralvis hinzu. „Asartes sowie zwei weitere Männer werden Euch begleiten.“


  Na prima! Gebt mir doch gleich einen tollwütigen Hund mit, der mir bei jedem Schritt ins Bein beißt!


  „Das wäre dann alles.“ Das plötzlich in seinen fieberglänzenden Augen auflodernde Feuer drängte Pergin tief in das Sitzpolster. „Vermasselt es bloß nicht!“ Er griff nach einem Blatt auf seinem Schreibtisch und vertiefte sich darin, ohne Pergin eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Unterredung beendet.


  Langsam stand Pergin auf und wandte sich zu gehen, aber er fasste sich ein Herz und fragte: „Wann soll ich aufbrechen?“


  Tralvis löste den Blick vom Blatt und sah in mit glatter Miene an. „Welche Silbe von un-ver-züg-lich habt Ihr nicht verstanden?“


  Er räusperte die Trockenheit in seiner Kehle weg. „Ich würde gerne ein bisschen Zeit mit meiner Frau verbringen.“


  Das kam wie erwartet nicht gut an.


  „Ihr jungen Männer und eure Frauen! Bringen einen doch nur auf dumme Gedanken!“ Tralvis´ Augen richteten sich nach innen. Vielleicht dachte er über seine eigene Jugend nach – so er überhaupt einmal jung gewesen war –, oder er sammelte gerade neue Kraft für eine weitere Tirade.


  Schließlich legte er das Blatt beiseite und verschränkte die Hände. „Gut, meinetwegen. Ihr habt vier Tage. Ich lasse alles vorbereiten. Ruht Euch aus. Immerhin habt Ihr gute Arbeit geleistet, und ich will, dass das so bleibt.“


  „Danke“, sagte Pergin erleichtert.


  


  ***


  


  Arlo und Lorgyn verließen die Herberge, in die sie sich einquartiert hatten.


  Ein kalter Wind pfiff durch die Gasse. Wie ein Sklaventreiber peitschte er die Schneeflocken voran, die ihm nicht entrinnen konnten, egal wie sehr sie wirbelten und tanzten. Lorgyn rückte seinen Umhang zurecht und raffte die Mütze über die Ohren. Es dämmerte, und die Schatten verschmolzen mehr und mehr mit der Düsternis des sich neigenden Tages.


  „Auf zum Tempel“, sagte Arlo durch seinen Schal.


  Verglichen mit Jalsur war Gruvak nicht mehr als ein Dorf und lang nicht so pittoresk. Ob bewusst oder unbewusst so gebaut, passte der Ort jedenfalls zu Wintertal und Durlum: graue, wuchtige Gebäude mit schweren Dächern, alles langweilig und trist, als hätte die Stadt es längst aufgegeben, in besonderem Glanz zu erstrahlen, und sich im Laufe der Jahre mit ihrer Eintönigkeit abgefunden.


  Und genauso wie sich Gruvak in das Bild Wintertals fügte, fügten sich die Bewohner in das Bild der Stadt. Dicke, klobige Kleidung und finstere, abweisende Blicke.


  „Ein fröhlicher Ort“, meinte Arlo und sah sich argwöhnisch um.


  „Muss wunderbar sein, hier sein Leben zu verbringen“, erwiderte Lorgyn leise. Er wusste nicht, woran es lag – vielleicht an den dunklen Fenstern der Gebäude, die wie böse Augen auf einen hinabstarrten? –, jedenfalls konnte man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass man auf Schritt und Tritt beobachtet wurde. Dass Arlo, als er ganz allein hier gewesen war, nicht den Mut aufbrachte, sein Vorhaben durchzuziehen, verstand er jetzt.


  „Verzeiht, wisst Ihr vielleicht, wo ich den Apothekarius Narso finde?“, fragte er eine Frau, die mit hochgezogenen Schultern und starrem Blick an ihnen vorbeieilte.


  Ohne im Schritt zu verhalten, reckte sie den Arm in die Richtung, aus der sie kam, und brummte durch den Stoff ihres Schals: „Bis zur Taverne, dann rechts.“


  „Habt Dank“, sagte Lorgyn, doch die Worte trafen nur noch ihren Rücken.


  Arlo sah ihn an. „Dagegen sind die Eisbacher ja noch warmherzig.“


  „Bestimmt kommt Genthate aus Gruvak.“


  Arlo lachte auf, doch der Laut verhallte rasch, als würde die Stadt derlei freudvolle Tonlagen nicht gestatten.


  „Haben wir noch Zeit, um diesen Narso einen Besuch abzustatten?“


  Nachdenklich richtete Arlo den Blick in den Himmel.


  „Möchte nur nachsehen, wo sein Geschäft ist. Den Rest können wir morgen erledigen“, ergänzte Lorgyn.


  „In Ordnung. Aber lass uns rasch machen. Es wird dunkel.“


  So wortkarg sich die Frau gegeben hatte, ihre Wegbeschreibung traf immerhin zu. Nach einer heruntergekommenen Taverne bogen sie nach rechts und passierten ein paar weitere Gebäude, ehe sie über einem Hauseingang ein Schild erspähten, das leise im Wind quietschte.


  


  Narso – Apothekarius und Medikus. Tinkturen, Salben, Tränke.


  


  Sie gingen den Weg zurück, und Arlo übernahm die Führung. Kurze Zeit später sah Lorgyn das obere Drittel des Tempelhauses, das über die anderen Dächer ragte, und bald stellten sie fest, dass sie nicht die einzigen waren, die forschen Schrittes darauf zustrebten.


  Sie sahen sich an, zuckten unisono die Schultern und setzten ihren Weg fort.


  In seiner Erscheinung nahm sich der Tempel in Gruvak wie der größere Bruder des Eisbacher Gebetshauses aus: ein grauer, breiter Klotz, über dessen Mauern sich Adern von Moos zogen, die Fensterbögen doppelt mannshoch, die Frontsäulen so dick und massiv, als stützten sie nicht das Dach, sondern den Himmel selbst. Wie ein schlafender Riese, der jeden Moment erwachen könnte.


  Zahlreiche Menschen hatten sich eingefunden, auf dem Platz, den Stufen, der Treppe, standen in der geöffneten, riesigen Doppelflügeltür.


  Wie eine Messe wirkte es nicht – außer man bevorzugte Freiluftpredigten, wenn man auch ohne zu frieren im Inneren sitzen konnte. Was war geschehen?


  Sie mengten sich unter die anderen Leute. Aufgeregtes Stimmengewirr schwang in der kalten Luft, und die Schneeflocken flatterten nicht minder aufgebracht umher.


  „Verdammt“, fluchte Arlo, „zu viele Menschen!“


  „Nein!“, flüsterte Lorgyn energisch zurück. „Erinnerst du dich, was du bei der Rast gesagt hast? Du willst nicht der Einzige sein, der vor dem Tempel aufkreuzt. Dein Wunsch wurde erhört.“


  „Schon, aber so habe ich das nicht gemeint.“


  „Besser könnte es nicht sein.“


  Sie schoben sich an den Leuten vorbei und erreichten gerade die breite Freitreppe, als es mit einem Schlag still wurde, sodass man den Wind wieder pfeifen hörte.


  Eine kleine Prozession gelbgewandeter Priester tauchte aus dem dunklen Eingang auf. Die vorderste und hinterste Reihe trug Fackeln, die sechs Männer in der Mitte einen mit Silbertränen bestickten Katafalk, auf dem ein grauhaariger Mann mit auf der Brust gefalteten Händen ruhte. Die Schmucksteine und Zierbleche auf seinem Talar glommen im düsterroten Licht der letzten Sonnenstrahlen.


  Kein Zweifel, bei dem Toten handelte es sich um den Hohepriester Gruvaks, Toldares, den Lorgyn vor einiger Zeit im Heilbad gesehen hatte.


  Er musste heute gestorben sein. Das erklärte den Menschenauflauf – und auch die gedrückte Stimmung, die man in jedem Winkel der Stadt spürte.


  Die Priester verhielten ihre Schritte, da Menschen die Treppe blockierten. Ein halbes Dutzend Tempelwachen setzten sich an die Spitze des Trauerzuges und schafften einen Korridor, woraufhin der Trauermarsch fortgesetzt wurde.


  Arlo und Lorgyn indes arbeiteten sich Stufe um Stufe in die entgegengesetzte Richtung vor, bestrebt, niemanden anzurempeln und somit Aufmerksamkeit zu erregen. Es war ein Spießrutenlauf aus Tippelschritten und eingezogenem Bauch, doch wenig später setzten sie Fuß auf die Fläche vor dem Portal. Auch im Inneren der Kirche befanden sich Leute, die entweder nach und nach der Prozession folgten oder Kerzen anzündeten oder in stillem Gebet in den zahlreichen Bankreihen knieten, die sich die gesamte Länge des Hauptschiffes bis zum Marmoraltar zogen, das einzige Element künstlerischer Bearbeitung, das Lorgyn auf den ersten Blick sah.


  „Weiter“, wisperte er, als Arlo stockte. „Wir gehen ganz nach vorne. Halte Ausschau nach Türen oder Durchgängen, die weiter ins Innere oder nach unten führen.“


  Arlo deutete ein Nicken an.


  „Und hör auf, ständig den Kopf zu drehen und dreinzuschauen wie ein Blesshuhn, das in Kürze auf dem Teller landet.“


  „In Ordnung, in Ordnung“, erwiderte Arlo und hielt auf den Altar zu.


  Nur für den Fall der Fälle streckte Lorgyn seine Fühler nach der arkanen Energie in seinem Körper aus.


  Erstaunlich … Sie hatte sich weiter erholt. Nicht genug für einen wirklich starken Zauber, aber ausreichend, um irgendetwas zu unternehmen, falls die Sache aus dem Ruder lief.


  Im Moment sah es gut aus. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Lediglich ein Priester befand sich in der riesigen Halle, deren tonnengewölbte Decke so hoch über ihnen verlief, dass man den Kopf in den Nacken legen musste, um sie zu sehen. Vom Alter gebückt stand er neben einem der Kerzenständer und unterhielt sich mit einer nicht viel jüngeren Frau. Wahrscheinlich waren seine Augen so schlecht, dass alles verschwamm, was mehr als zehn Meter von ihm entfernt war.


  Je näher sie dem Altar kamen, desto mehr intensivierte sich der Geruch nach verbranntem Duftholz und Kräuterwerk. Aus einigen der Schmauchschalen, die man zur Totenmesse aufgestellt hatte, kräuselten sich dünne Rauchfäden in die Luft. Lorgyn wurde ein bisschen schwindelig. Er hatte dieses Zeug noch nie ausstehen können.


  „Dort beim Altar“, flüsterte Arlo aufgeregt.


  Lorgyn lugte an Arlo vorbei.


  Ein Novize, kenntlich am schlichten, weißen Gewand ohne die stilisierte Sonne auf der Brust, wie nur Priester sie tragen durften, betrat plötzlich den Altarbereich und begann damit, die Requisiten der Messe wegzuräumen.


  Da Lorgyn nicht gesehen hatte, wie er dorthin gelangt war, behielt er den jungen Mann im Auge, während dieser zwei große Kandelaber in die Hände nahm, die Flammen auspustete und sich zum Gehen wandte. Er verschwand hinter einer der Säulen, die den Altarbereich umkränzten.


  Ein Laut folgte. Das gedämpfte Zufallen einer Tür?


  Lorgyn trat neben Arlo, bugsierte ihn in eine der Sitzreihen und kniete sich hin, sein Kopf wie zum Gebet gebeugt, aber so, dass er den Altar weiterhin sah, wenn er die Augen nach oben drehte.


  Arlo tat es ihm gleich.


  „Wir warten, bis er zurückkehrt. Wenn wir hören, wie die Tür zufällt, gehen wir zum Altar.“


  „Meinst … meinst du wirklich?“, fragte Arlo, seine Stimme vor Aufregung eine Oktave höher als sonst.


  „Deswegen hast du mich hierher geschleppt, oder nicht?“


  „Du gehst bitte voraus …“, piepste Arlo.


  Lorgyn musste grinsen. Arlos Ängstlichkeit amüsierte ihn, obwohl er nicht wusste, warum. Er selbst war zwar angespannt, jedoch weit weniger als erwartet. Auf einer Tonleiter, die vom schrillen Kreischen totaler Feigheit bis zum dumpfen Trompetenstoß todesverachtenden Heldenmuts ging, rangierte er seiner Einschätzung nach im Mittelregister wohlklingenden Harfenspiels.


  Unerlaubtes Eindringen in die der Öffentlichkeit verbotenen Räume eines Tempels sollte sein Herz eigentlich schneller schlagen lassen. Wo Angstschweiß an Händen und Stirn ausbrechen sollte, war nichts, kein einziger Tropfen. Warum war er so ruhig?


  Wer zwei Menschenleben auf dem Gewissen hat, den bringt so etwas wie das hier nicht mehr aus der Fassung …


  Es war grotesk, nein, mehr noch, ekelhaft, dass sich diese Erfahrung in Bezug auf das jetzige Vorhaben als vorteilhaft erwies.


  Der Novize kehrte zurück, und Lorgyn brachte seine Gedanken zum Verstummen.


  Diesmal griff er sich eine Opferschale und das Sonnensymbol, das in der Mitte des Altars stand, und ging wieder.


  Lorgyn puffte Arlo in die Seite und stand auf.


  „Uns wird sicher jemand sehen“, winselte Arlo.


  „Sei still und komm mit!“, zischte Lorgyn und betrat den Mittelgang.


  In diesem Moment hörte er wieder das Geräusch der Tür.


  Einen Herzschlag später dröhnte vom Eingang her eine Stimme durch die Tempelhalle.


  „Möge unser geliebter Hohepriester eingehen in Iros´ strahlendes Reich!“


  Der Schrei war unglaublich laut, und während Lorgyn zum Altar eilte, warf er einen Blick zurück.


  Jeder im Tempel hatte den Kopf in Richtung Eingang gedreht und versuchte einen Blick auf denjenigen zu ergattern, der hier so herumbrüllte.


  Drei Stufen, ein paar lange Schritte, und schon befanden sie sich hinter jener Säule des Altarbereichs, wo der Novize verschwunden war.


  Sofort sah Lorgyn die Tür und drückte dagegen. Ohne einen Laut schwang sie auf. Die Scharniere waren gut geölt, da man sicher nicht wollte, dass sie während der Messe quietschten.


  Rechts von der Tür befand sich solider Stein, links ging es einen Gang entlang. Gerade sah er den weißen Gewandsaum des angehenden Priesters durch eine Tür huschen.


  Er packte Arlo am Arm und zerrte ihn hinter sich her. Sie mussten an der Tür vorbei sein, ehe der Novize die Sachen abgestellt hatte und zurückkehrte.


  Plötzlich ertönte ein Scheppern aus der Tür, gefolgt von einem Laut des Unmuts.


  Mit Arlo im Schlepptau rauschte Lorgyn vorbei, riskierte lediglich einen flüchtigen Blick hinein. Der Novize kniete am Boden und hob irgendetwas auf.


  Das Glück war ihnen hold.


  „Hier rein“, flüsterte Lorgyn und drängte Arlo nach ein paar Metern in einen dunklen Raum, in dem er schemenhaft einen Tisch und Stühle erkannte.


  Die Ohren gespitzt, flüsterte er: „Wir warten, bis er wieder zurück in die Haupthalle geht.“


  Wenig später vernahm er sich entfernende Schritte. Als die Tür zum Altar zufiel, verließen sie das Zimmer und passierten weitere Räume. In einigen verwahrte man Vorräte, andere dienten als Unterkünfte oder Versammlungszimmer, und in einem verbarg sich eine kleine, aber schmucke Kapelle. Es war so still, dass Lorgyn der eigene Atem wie Donnergrollen vorkam. Offensichtlich waren bis auf den einen Novizen und den Greis im Tempel alle anderen Priester und Bediensteten bei der Prozession. Besser konnte es nicht laufen.


  „Wo ist denn nur die Bibliothek?“, fragte Arlo frustriert, als sie auf eine kleine Studierstube stießen, in deren Buchständern nur ein paar Folianten über die Geschichte der Iros-Kirche vor sich hin staubten.


  Lorgyn zuckte die Schultern. „Werden wir schon herausfinden.“


  Leider hatten sie das Ausmaß der Tempelräumlichkeiten unterschätzt. Ein systematisches Vorgehen hätte ihnen die Suche erleichterte, aber dafür war es jetzt zu spät. Im nächsten Augenblick gelangten sie in einen Gang mit verhängten Gemälden.


  „Hier waren wir schon mal“, seufzte Arlo.


  „Ich glaube, wir sollten jetzt nach links.“ Lorgyn ging weiter. Es war ein langer Korridor, der in einen großen, holzgetäfelten Raum führte. Hohe Regale beherrschten die Wände, voll mit Schriften und Büchern, von denen einige aufgeschlagen auf den zahlreichen Tischen lagen. Die Fenster über den Regalen spendeten tagsüber genug Helligkeit, um beim Lesen auf Kerzen zu verzichten. Das Sickerlicht der Abenddämmerung reichte dafür nicht mehr aus, sondern malte nur noch ein Äderwerk diffuser Schatten auf Boden und Wände.


  „Hier sind wir richtig, glaube ich“, flüsterte Lorgyn.


  Arlo ging zu einem der Regale und starrte auf die Buchrücken. „Verdammt, es ist zu dunkel!“


  Lorgyn streckte die Hand aus. Eine kleine Lichtkugel formte sich. Er stellte sich neben Arlo und beleuchtete die Buchreihen.


  Nach einiger Zeit schüttelte Arlo den Kopf. „Nein, das hier ist es nicht. Hunak sprach davon, dass man ihm gestattet habe, die Bibliothek zu benutzen. Erwischt hat man ihn allerdings woanders.“ Arlo ging zu einem der Tische und deutete auf einen Umhang über einer Stuhllehne. „Schau, der hier schmückt wohl kaum den Rücken eines Novizen.“


  Schmuckborten aus goldverbrämten Stoff, eine Rüsche am Kragen, in der kleine Edelsteine funkelten. Gehörte wohl eher einem Adeligen, und zwar einem betuchten, wenn man so ein Prachtgewand einfach vergaß.


  „Ich schätze“, sagte Arlo, „das hier ist eine der Öffentlichkeit zugängliche Büchersammlung. Hierfür wurde Hunak wahrscheinlich Einlass gewährt.“


  „Also gibt es noch eine“, schloss Lorgyn.


  Arlo nickte.


  „Sehen wir uns weiter um.“


  Auf den ersten Blick gab es zwei Gänge, die hierher führten – der eine, aus dem sie gekommen waren, und ein anderer, der vor einer verriegelten Tür endete, die Lorgyns Gefühl nach in ein Nebenschiff des Tempels mündete – was auch sinnvoll wäre für jene Besucher, die diesem Raum bibliophiler Werke ihre Aufmerksamkeit widmen wollten ohne vorher im Tempel herumzuirren, wie Arlo und er das getan hatten.


  Gerade als Arlo zu einem weiteren Verzweiflungsseufzer ansetzte, fiel Lorgyn eine Aussparung in der jenseitigen Wand auf, die sich als schmaler Durchgang entpuppte.


  Er winkte Arlo herbei, und zusammen folgten sie dem Korridor, bis sie auf eine schwere Gittertür stießen, durch die kalte Luft strömte. Zwischen den Stäben sah man die obersten Stufen einer nach unten führenden Treppe.


  Sachte rüttelte er an der Tür, danach fester, doch sie gab keinen Zentimeter nach. Er hielt die Lichtkugel auf Höhe des Schlosses. Im Gegensatz zu den alten, stellenweise leicht angerosteten Eisenstangen sah es neu aus, als hätte man es vor kurzem ausgetauscht.


  „Diesen Weg hat Hunak genommen“, sagte Lorgyn überzeugt. „War dein Mentor auch ein Schlossknacker?“


  Arlo lächelte erinnerungsselig. „Er hatte viele Talente.“


  „Bist du auch einer?“


  „Was?“, fragte Arlo verwirrt.


  „Na, ein Schlossknacker.“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  Arlos Gesicht zerlief zu einer Grimasse tiefer Enttäuschung.


  „Aber“, zwinkerte Lorgyn, „ich bin Magier.“


  Die Lichtkugel in der linken Hand, streckte er die rechte nach der Gittertür aus. Er schloss die Augen und formte das magische Gewebe des Zaubers in Gedanken. Dabei berührte er das Schloss mit der flachen Hand. Erst geschah nichts, dann jedoch verfärbte sich das Metall, und kleine weiße Eisgespinste krochen darüber. Es gab mehrere Geräusche, so als knacke jemand Nüsse.


  Lorgyn nahm die Hand zurück – und trat auf Höhe des Schlosses gegen die Tür.


  Ein helles Singen, berstende Mettalstücke. Die Tür schwang auf. Leider knallte sie dabei gegen die Steinwand, ein helles Scheppern, das einem durch Mark und Bein ging.


  Arlo zuckte zusammen. „Hättest auch gleich auf den Tempelgong dreschen können!“


  „Dein Herz poltert die ganze Zeit schon genauso laut“, grinste Lorgyn, ehe er die Stufen hinabstieg.


  Ihm machte diese Sache richtig Spaß. Es war ein bisschen wie die Suche nach der richtigen Formel, dem richtigen arkanen Muster bei einem Zauber – mit dem Unterschied eben, dass er hier nicht in Gedanken auf die Pirsch ging, sondern leibhaftig. Der leichte Rausch von Adrenalin ließ nur das Hier und Jetzt zu, keine anderen Gedanken. Eine Wohltat.


  Rußige Fackelhalterungen schälten sich aus der Dunkelheit. Bald wurden die Stufen breiter, und die Treppe lief in eine unterirdische Halle aus, die Decke gestützt von Rundsäulen mit kunstvoll verzierten Stuckkapitellen. Der Stil war ganz anders als die wuchtige, beinahe klobige Bauart des Tempels, viel verspielter und trotz der Dunkelheit, die auf den Lichtradius eindrang, freundlicher und einladender. Mehrere Reihen freistehender Büchergestelle standen in mathematischer Präzision angeordnet wie die Schlachtlinien einer Armee. Sicher mehr als ein Dutzend, genug Platz also, um ein kleines Tagebuch zu verstecken.


  „Ich brauche Licht“, sagte Arlo und begann die Regale abzuschreiten, die gnädiger weise beschriftet waren. Lorgyn folgte ihm und kam sich wie ein beweglicher Kerzenständer vor, während er Buchrücken um Buchrücken und Regal um Regal ausleuchtete.


  „Hat Valgas wenigstens angedeutet, wo genau er es versteckt hat?“


  „Ich denke schon“, erwiderte Arlo nachdenklich, den Zeigefinger gegen die Oberlippe gelegt. „Er sagte etwas davon, dass er es so gehalten habe wie einst Kaiser Tegren mit seinem Talisman.“


  „Aha.“


  Arlo grinste, und seine Augen funkelten im magischen Licht wie zwei Smaragde. „Tegren hatte gar keinen Talisman.“


  „Klingt nicht sehr logisch.“


  „Oh doch!“, sagte Arlo sofort. „Tegren war jedweder Form von Aberglaube abhold und unterstützte die Iros-Kirche dabei, Scharlatane, Quacksalber und Wunderheiler einzusperren, jeden einfach, der in irgendeiner Form etwas mit abergläubischem Unfug zu tun hatte.“


  „Und?“


  „Ich halte nach Berichten aus jener Zeit Ausschau, in der Protokolle über die Festnahme von Schwindlern und dergleichen verzeichnet sind. Das ist die Fährte, die Hunak gelegt hat. Ich muss ihr nur folgen.“


  Geschichtsschreiber, dachte Lorgyn bei sich. Ganz richtig im Kopf sind die alle nicht.


  „Und was geschah mit jenen, die man einsperrte?“


  „Entweder, sie kauften sich für horrende Summen frei – oder saßen lange Zeit ein“, antwortete Arlo ohne innezuhalten. „So zumindest hatte Tegren es sich vorgestellt.“ Sein Blick glitt weiterhin über die Regalbeschriftungen.


  „Hat diese Maßnahme gewirkt?“


  „Leider nicht.“


  „Komisch, dass ich keinen Kaiser Tegren kenne.“


  Arlo gab ein leises Lachen von sich. „Tegren hatte das Zeug zu einem wahrhaft großen Herrscher. Leider fand seine Regentschaft nach gut einem Monat ein jähes Ende. Bei einem Ausritt stürzte er vom Pferd und brach sich den Hals.“


  „Tja, so kann es gehen.“


  Arlo nahm die nächste Regalreihe in Augenschein. „Sein Nachfolger war Karunto.“


  „Den kennt wiederum jeder.“


  „Keiner hat den Staatssäckel durch ausschweifende Bacchanalien so schnell ausgetrocknet wie er.“ Plötzlich zuckte Arlo zusammen und richtete sich langsam auf. Eine Hand an die Lendenwirbel gedrückt, keuchte er: „Diese Bückerei gibt mir noch den Rest.“ Mit leidendem Gesichtsausdruck massierte er sein Kreuz, ehe er seine Inspektion fortsetzte.


  Nach zwei weiteren Regalreihen sog er plötzlich die Luft ein. „Hier!“ Er griff mit beiden Händen in das Regal und nahm mehrere Bücher auf einmal heraus.


  Genau in diesem Moment hörte Lorgyn Schritte. Schnelle Schritte. Von mehreren Personen.


  Vor Schreck ließ Arlo die Bücher fallen. Ein satter Knall hallte durch die Bibliothek.


  „Bleibt, wo ihr seid!“, bellte eine Stimme.


  Lorgyn stand vor Schreck ganz starr. Das war eine unerwartete Wendung, eine, die so gar nicht in sein Konzept eines Abenteuerausflugs passte. Schnappte man sie, wäre es mit seinen Studien vorbei. Und das Gift könnte er Aluna auch nicht bringen!


  Noch war niemand in Sicht, aber die Schritte kamen rasch näher. Natürlich, sie sahen den Schein seines Lichtzaubers.


  „Nun schau schon nach!“, zischte er.


  Das Gesicht kreidebleich, langte Arlo in die leere Nische, wo die Bücher gestanden hatten. Seine Hand tastete herum, verharrte. Dann zog er sie heraus – und hielt ein kleines Buch.


  „Nimm meine Hand“, befahlt Lorgyn.


  Als er Arlos Finger spürte, beendete er den Zauber. Schwärze umschlang sie.


  Die Schritte waren nah.


  Allmähich gewöhnten sich Lorgyns Augen in die Dunkelheit, und er konnte einen Lichtschein ausmachen, der über den Regalen hin und her hüpfte. Fackeln.


  Lorgyn lief in die entgegengesetzte Richtung. Er müsste nur dem Licht ausweichen und irgendwie zur Treppe gelangen. Während er lief, tastete er mit spitzen Fingern nach seiner Magie: Ein Kampfzauber war noch drin. Danach wäre Schluss.


  „Sie sind auf der anderen Seite!“, rief jemand. „Teilt euch auf!“


  Nun gab es zwei Lichtkreise, denen es zu entgehen galt. Einer kam rasch näher. Gehetzt blickte Lorgyn nach links. Eine Gestalt rannte zwischen den Regalen hindurch auf sie zu.


  Er packte Arlo und passierte das Regal, dann schwenkte er in den Parallelkorridor, liefen direkt aneinander vorbei, nur durch ein Regal getrennt.


  Lorgyn hörte, wie der Mann abbremste und umkehrte.


  „Arlo, du überholst mich und läufst den Kerl über den Haufen, der gleich um die Ecke kommt!“


  „Wie bitte?“, blökte der Chronist entsetzt.


  „Tu es einfach, sonst sind wir geliefert!“ Lorgyn schubste den massigen Chronisten nach vorne.


  Tatsächlich lief er weiter.


  Dann gab es einen dumpfen Laut, das rasche Entweichen aus dem Körper geschleuderter Luft, gefolgt von heiserem Röcheln.


  Der Lichtschein der Fackel breitete sich nun am Boden aus, was bedeutete, das Arlo das Duell wohl gewonnen hatte. Sein Opfer lag gekrümmt am Boden, presste beide Hände auf den Bauch und schnappte verzweifelt nach Luft. Es war der Novize von vorher. Tränen quetschten sich aus seinen halb geschlossenen Lidern.


  „Ich … ich habe die Hände ausgestreckt und zu Fäusten geballt“, haspelte Arlo, „dann habe ich einfach die Augen geschlossen und bin weitergerannt.“


  „Hast du gut gemacht“, sagte Lorgyn und zerrte Arlo mit sich.


  Der andere Verfolger – der Lichtschein hatte sich weiter entfernt – war im Moment kein Problem.


  Die Tempelwache am Fuß der Treppe schon. In der einen Hand hielt sie eine Fackel – in der anderen ein blank gezogenes Schwert.


  „Das war es dann …“, murmelte Arlo und wurde langsamer.


  „Lauf weiter“, grollte Lorgyn.


  Die Wache erblickte sie, steckte die Fackel in eine der Halterungen an der Wand und ging in Kampfpositur, die Klinge mit beiden Händen ausgestreckt vor sich haltend. „Im Namen der Iros-Kirche – ihr seid festgenommen!“


  Lorgyn lief unbeirrt weiter, was den Soldaten offenbar überraschte.


  „Ich habe keine Gewissensbisse, meine Klinge einzusetzen!“, rief er. „Haltet ein!“


  Noch ein paar Schritte, und Lorgyn würde sich durch sein Momentum selbst aufspießen. So nah war er, dass er die geweiteten Augen unter dem Helm sah, den Kinnbart, die blank polierte Brünne darunter mit dem Sonnensymbol auf der Brust, die Arm- und Beinschienen, über die das Fackellicht rann.


  Der Körper des Mannes spannte sich.


  „Was tust du denn?“, rief Arlo erschrocken.


  Lorgyn schnellte die rechte Faust nach vorne wie bei einem Fausthieb, nur dass ein paar Armlängen fehlten.


  Verwunderung über diese Geste blitzte in den blauen Soldatenaugen auf. Dann riss es den Mann nach hinten, ein Meter, zwei, er stand fast waagrecht in der Luft. Mit einem hellen Knall kollidierte der Helm mit einer der Stufen. Ein weiteres Scheppern, als der Brustpanzer aufschlug. So, wie er gefallen war, blieb er liegen, wie auf die Tempelstufen hingegossen.


  „Heiliger Bimbam!“, entfuhrt es Arlo.


  Lorgyn kniete sich neben die Wache und betastete den Hals.


  Pulsschlag.


  „Er lebt. Und jetzt weiter!“


  Von hinter ihnen erklang ein empörter Ruf, und die Flamme einer Fackel kam wild hüpfend näher.


  Lorgyn und Arlo hasteten die Stufen hinauf, und ohne innezuhalten rauschten sie weiter, durch die obere Bibliothek, den Gang entlang und aufs Geratewohl weiter.


  Sie gelangten in den Korridor mit den verhängten Gemälden. Glück gehabt! Von da wusste Lorgyn ungefähr, wie sie zurückgelangten. Obwohl sie vor lauter Aufregung dennoch eine falsche Abzweigung nahmen, erreichten sie die Tür, die in den Altarbereich führte, ohne weitere Zwischenfälle.


  Er drückte sie auf und trat hinaus, dann spähte er um eine Säule in das Hauptschiff des Tempels. Eine stattliche Kerzenarmee brannte auf der rechten Seite, weitere kleinere Kontingente im gesamten Tempel. Trotzdem war es dunkel. Menschen konnte er nicht ausmachen.


  „Das Hauptportal ist offen!“, flüsterte Arlo.


  So leise wie möglich huschten sie an den Bänken vorbei, das Portal ein grauer, ovaler Fleck im Schwarz der Außenmauer.


  Lorgyn spürte die kalte Luft der weiten Nacht.


  Ungesehen erreichten sie die Außentreppe.


  Der Platz davor war menschenleer.


  Eilends brachten sie die Stufen hinter sich und rannten auf nächstbeste Gasse zu.


  „Das war mal eine Aktion, oder?“, frohlockte Lorgyn, als eine Häuserzeile sie aufnahm.


  Zitternd schöpfte Arlo Atem. „Ich glaube, ich habe mir in die Hosen gemacht.“


  „Hast ja eine Wechselgarnitur dabei, oder?“


  


  


  


  


  


  Kapitel 12


  


  Unser Leben ist endlich; das Wissen ist unendlich: Mit dem Endlichen etwas Unendlichem nachzugehen, ist gefährlich. Darum bringt man sich nur in Gefahr, wenn man sein Selbst einsetzt, um die Erkenntnis zu erreichen.


  


  Dschuang Dsi


  


  


  „Und? Schon etwas herausgefunden?“, fragte Lorgyn und verlagerte die Position auf dem Bock, da sein Hintern vom Sitzen schmerzte. Der miserable Schlaf vergangene Nacht trug wohl sein Scherflein dazu bei, dass er sich fühlte wie durch die Mangel gedreht: Ständig hatte er nach Schritten und Stimmen auf dem Flur der Herberge gelauscht. Geschehen war glücklicherweise nichts. Arlo hatte sich gar nicht erst hingelegt, sondern bei Kerzenschein die Aufzeichnungen seines Mentors überflogen. Auch jetzt hatte er die Nase in dem Büchlein vergraben, und Lorgyns Frage hatte er – wie die Frage davor und die Frage vor der vorigen Frage – nicht gehört.


  Er seufzte und rückte das Kissen zurecht. Auch das half nichts. Der Rückweg erschien ihm um einiges länger. Gerade passierten sie das verlassene Gehöft. Er legte die Hand auf den Beutel neben sich. Zumindest die Arzneien hatte er bekommen, sowohl die auf Durias Liste als auch das Spinnengift für Aluna.


  Er gähnte geräuschvoll, Tränen traten ihm in die Augen. Er wischte mit dem Handschuh darüber und ließ kleine Punkte aus Kälte auf der Wange zurück, Schneeflocken, die der Wind mit Vorliebe an den faserigen Stoff seiner Handschuhe klebte.


  Verdammt, er brauchte ein Bett und eine Mütze voll Schlaf. Und dann?


  An Alunas Seite bleiben. Warten. Irgendwann den letzten gequälten Atemzug vernehmen. Sie begraben. Wintertal verlassen.


  Er presste die Lippen zusammen und redete sich ein, dass er sich damit abfinden musste. Er war nicht der erste Mensch, der den Tod des Partners zu verkraften hätte.


  Aber er besaß die Macht, es aufzuhalten. Egal welche Rückschläge er erlitten hatte – irgendwo in ihm ruhte diese Gewissheit.


  Schon wieder täuschst du dich selbst, elender Narr! Willst du erneut zwei Leben auslöschen, um ein einziges zu retten? Du bist kein Gott!


  Er krampfte die Hände um die Zügel. Aber er wäre gern einer, verflucht! Warum waren die Magier des Alten Bundes so stark gewesen? Warum war er nicht so stark wie sie? Er war der Beste, den es gab – und doch schwächer als viele vor ihm.


  Der Illusionszauber mit der Katze in Iros´ Gnade, um die Frau abzulenken: Die Frage, ob ihm dadurch das Quäntchen Kraft gefehlt hatte, um den Seelentransfer zu vollenden, marterte ihn weiterhin, egal wie absurd es erschien.


  Ein Tropfen auf dem heißen Stein, mehr nicht.


  Oder doch? Beim nächsten Mal wüsste er, was auf ihn zukam, worin die Schwierigkeiten lagen.


  Niederlagen. Mit ihnen umzugehen gehörte nicht zu seinen Stärken. Gelinde gesagt. Lieber betrog er sich selbst, bog die Wahrheit solange zurecht, bis sie ihm passte. Er wusste das. Und konnte nichts dagegen tun.


  Wir sind, was wir sind, hatte Bjarim gesagt. Manche sind Schafe, andere Wölfe. Nur selten habe ich erlebt, dass aus einem das andere wurde.


  „Ich muss abhauen, sobald der Pass offen ist“, sagte Arlo plötzlich und klappte das Buch zu.


  „Wieso? Hat Valgas prophezeit, dass die Erde sich auftun und Wintertal verschlingen wird?“


  Die flapsige Bemerkung prallte an Arlo ab. Düster starrte er auf die Straße, sein Blick leer. „Ich habe einen Fehler begangen.“


  Wenn du wüsstest, welche ich schon begangen habe!


  „Sie werden zwei und zwei zusammenzählen. Und dann haben sie mich“, murmelte Arlo.


  „Wer zählt was zusammen?“


  „Die Priester“, erwiderte Arlo gereizt, offenbar erzürnt, dass Lorgyn nicht von selbst draufkam. „Erst dringt Hunak unerlaubt in die Bibliothek ein. Ein paar Monate später passiert dasselbe erneut. Wenn sie spitz kriegen, dass ich Hunak Valgas´ Schüler war …“


  „Blödsinn“, meinte Lorgyn, obwohl ihm die Sache selbst immer weniger schmeckte, je länger er darüber nachsann: In ihrer langen Geschichte hatten der Iros-Kirche weitaus schwächere und fadenscheinigere Indizien genügt, um jemanden dingfest zu machen – oder für immer verschwinden zu lassen. Insbesondere mit Anhängern des Alten Bundes ging sie alles andere als zimperlich um. Zwar war Arlo kein Paktierer, doch wer in einen Tempel einbrach, würde auch vor den Riten des Alten Bundes nicht zurückschrecken.


  So zumindest würde ich vonseiten der Kirche argumentieren, dachte Lorgyn mit wachsender Besorgnis.


  Blieb nur zu hoffen, die Priester in Gruvak würden mit der Wahl eines neuen Oberhauptes so beschäftigt sein, dass sie die Aufklärung des Einbruchs in ihrem Aufgabenbuch weiter nach hinten sortierten. Das sagte er Arlo.


  Der Chronist gab sich nicht überzeugt. „Irgendwann werden sie mir auf die Schliche kommen.“


  „Wer weiß denn von deiner Verbindung zu Valgas?“


  „Genthate“, entgegnete Arlo prompt.


  „Weshalb soll der in naher Zukunft nach Gruvak?“


  Missbilligend zog Arlo die Nase kraus. „Jetzt denk mal bitte einen Moment nach.“


  Lorgyn rieb sich die müden Augen. Sein Verstand watete wie durch Schlamm, und er brauchte einige Momente, ehe er das Offensichtliche herausgefischt hatte. „Oh“, machte er nur.


  „Ganz genau“, brummte Arlo. „Oh.“


  „Die werden doch nicht so bescheuert sein und diese räudige Eiterpustel Genthate zum Hohepriester wählen?“


  „Warten wir es ab.“


  Arlos Worte waren kaum verklungen, da vernahm Lorgyn hinter sich ein dumpfes, rhythmisches Klopfen.


  Zeitgleich mit Arlo drehte er sich herum.


  Ein Reiter schloss im flotten Trab zu ihnen auf.


  Arlos Gesicht verlor an Farbe, und auch Lorgyn spürte einen Stich in der Brust.


  Der Mann trug ein Sonnensymbol auf seiner Brust, und aus dem Deckenbündel hinter seinem Sattel ragte der Griff eines Schwerts.


  „Oh nein!“, keuchte Arlo und sah wieder nach vorne, sein Gesicht wie in Stein gehauen, die fettgepolsterten Hände zu einem Knäuel aus Fingern verschränkt


  Als der Reiter sie überholte, fragte Lorgyn: „Warum die Eile, werter Herr? Der Boden ist tückisch.“


  Arlo bedachte Lorgyn mit einem mordlüsternen Blick, dann, als der Reiter den Blick zu ihnen schwenkte und sein Ross näher an den Wagen brachte, schrumpfte er in seinem Umhang zusammen.


  „Danke der Sorge, aber ich passe schon auf.“


  „Ihr seht bedrückt aus. Ist etwas passiert?“


  Der Reiter nickte grimmig. „Gestern ist Toldares verstorben. Ich überbringe die traurige Kunde den Priestern der Dörfer. Sie müssen unverzüglich nach Gruvak, um einen Nachfolger zu wählen.“


  „Verstehe.“


  „Das ist ein schwerer Schlag für die Kirche“, sagte der Reiter. „Toldares war ein guter Mann. Wollen wir hoffen, dass der neue Hohepriester seine Pflicht gegenüber Iros ebenso gewissenhaft erfüllt. Gehabt euch wohl.“ Er gab seinem Pferd die Sporen, Schnee spritzte unter den Hufen hoch, und ein Klumpen prallte gegen Arlos Bein. Er sah dem gefrorenen Schneestück nach, wie es von der Hose auf den Boden des Bocks fiel, ein bisschen kullerte und schließlich vom Wagen purzelte.


  „Bald werden mich Steine treffen“, murmelte er. „Man wird mich mit Stöcken durch die Gassen treiben. Wenn ich Glück habe, sterbe ich dabei. Wenn nicht, werden sie mich nach Gruvak schaffen und dort verbrennen, als Paktierer des Alten Bundes.“


  „Jetzt übertreib mal nicht.“


  „Sie haben Hunak umgebracht“, sagte Arlo mit voller Überzeugung. „Das wird mir immer klarer. Ich komme hier nicht weg. Der Pass ist zu. Ich kann nur in Geroms Gasthaus sitzen und auf das Unvermeidliche warten.“ Er ließ den Kopf sinken, und für einen Moment lang schien es, als würde er zu weinen beginnen. Stattdessen stieß er ein Seufzen aus und nahm das Buch. „Bis dahin muss ich mit meiner Arbeit fertig sein.“


  „Umgebracht?“


  „Ich denke.“


  „Das wäre ja heftig.“


  „Ich muss erst weiterlesen, ehe ich mehr sagen kann.“ Arlo blähte die Backen auf und pustete seinen Atem als bauschiges Dampfwölkchen in die Winterluft.


  „Du wolltest in den Tempel, Arlo. Es hat funktioniert, und niemand ist ernsthaft zu Schaden gekommen. Gedanken über etwaige Konsequenzen hättest du dir vorher machen sollen.“


  Arlo sah ihn an. Es war ein sonderbarer Blick, etwas entrückt und verklärt, als wäre Lorgyn nicht die ganze Zeit neben ihm gesessen, sondern in just diesem Moment aus dem Himmel gefallen und genau hier gelandet. „Konsequenzen? Gedanken?“ Fast ließ er sich zu einem Lächeln hinreißen, aber es verflüchtigte sich, ehe es Gestalt annahm. „Du willst mich über Konsequenzen belehren?“


  „Wie darf ich das verstehen?“, fragte Lorgyn. Sein Herz jedoch hatte seinen Verstand längst überholt, es begann gegen seinen Brustkorb zu schlagen, heftig, ähnlich dem Wummern einer Faust, die gegen eine Tür drosch. Sein Herz wusste bereits, auf was Arlo anspielte, während sein Geist dieser Erkenntnis verzweifelt hinterher taumelte.


  „Lorgyn“, sagte Arlo. Er sprach seinen Namen ganz normal aus, und doch klang er anders, als besäße er eine dunkle, grässliche Niederung, die Arlo nun zu erforschen gedachte.


  Lorgyn spannte sich, krampfte die Hände um die Zügel, war starr und gespannt wie die Seilwinde eines zum Feuern bereiten Katapultes.


  Arlo biss sich kurz auf die Lippen, ehe er weiterredete. „Ich bin froh, dich getroffen zu haben. Wir beide besaßen dasselbe Geheimnis, das der Kralik durch Zufall lüftete. Mein anderes Geheimnis kennst du inzwischen ebenfalls: Ich wandle auf Hunaks Spuren, bestrebt, sein Werk zu vollenden. Mehr gibt es nicht. Von dir weiß ich nur, dass du einer der mächtigsten Magier des gesamten Reiches bist. Und du hast eine schwer kranke Frau, die du über alles liebst. Ihr nahender Tod setzt dir ungemein zu.“ Den Blick nach vorne gerichtet, redete er weiter. „Aber da ist viel mehr, Lorgyn. Noch so viel mehr …“


  Lorgyn vermochte kaum zu atmen, saß weiterhin wie eine Statue auf dem Bock. Nur sein Herz bewegte sich. Es pumpte und pumpte, und er hörte das Blut in den Ohren tosen, spürte einen schmerzhaften Druck in den Schläfen.


  „Einerseits würde ich diesen Schleier gern zerreißen, der dich umhüllt, diesen dunklen Schleier. Andererseits fürchte ich das, was sich dahinter verbirgt. Ich bin mir im Klaren, dass du mich angelogen hast, als du in der Nacht verschwandst und mich gebeten hast, auf deine Frau aufzupassen. Jemand, der einst ebenfalls an der Akademie in Jalsur gewesen war, möchte dir etwas beichten – fürwahr, eine nette Geschichte: der sterbende Greis, der dir mit seinem letzten Atemzug etwas anvertraut, was ihn sein ganzes Leben beschäftigt hat. Danach schließt er, von seiner Schuld befreit, die Augen und entschläft friedlich.“ Arlo lachte kurz, aber das Lachen war genauso ohne Wärme wie die Sonne am Himmel. „Ich habe nichts gesagt: Zu wichtig war es mir, dass du mich nach Gruvak begleitest. Du hättest auch behaupten können, dass du Blähungen hast und deswegen die Luft im Haus nicht verpesten willst.“


  „Es tut mir Leid, Arlo, aber ich …“


  Arlo schüttelte den Kopf. „Lass mich bitte ausreden. Auch diese Sache mit den Tieren, die verwahrlost in deinem Keller hausen: Weder ich habe eine Ahnung, was du dort machst, noch, was du damit bezweckst. Und was ich als nächstes sage, erfährt niemand – das schwöre ich bei meinem Leben und dem Schaffenswerk meines Mentors.“ Er sah zu Lorgyn herüber. „Ich erachte es als höchst merkwürdig, dass es, nachdem du mitten in der Nacht bei den Heilenden Quellen warst, am nächsten Morgen zwei Tote gibt.“


  Ein Zufall, ehrlich, mehr nicht. Da sterben die ganze Zeit Menschen, die sind ja alle alt und krank. Diese Unterstellung ist wirklich dreist!


  Genau jene Worte kamen Lorgyn in den Sinn, doch er sprach sie nicht aus. Konnte es einfach nicht.


  Schweigen ist Antwort genug, besagte ein Sprichwort.


  Er stierte nach vorne, als irgendetwas in ihm sprang wie eine überspannte Saite über einem Geigensteg.


  „Ich will auch gar nicht wissen, was vorgefallen ist“, setzte Arlo hinzu. „Mag sein, dass es nur ein Zufall war. Allerdings glaube ich nur begrenzt an Zufälle.“


  Genau wie ich, dachte Lorgyn bitter.


  Für einen winzigen Moment, wenig länger als ein Wimpernschlag, stellte sich Lorgyn die Frage, ob er Arlo aus dem Weg schaffen sollte.


  Er erschrak so heftig über diesen Gedanken, dass ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  „Ich will es dabei belassen, Lorgyn. Aber als … Freund rate ich dir, mit dem aufzuhören, was du tust. Selten hat mich mein Instinkt getrogen. Du beschreitest einen dunklen Pfad. Kehr um.“


  Lorgyn krampfte die Lippen zusammen, ein verzweifelter Versuch, die Tränen zurückzuhalten, die ihm in die Augen drangen. Arlos Worte hatten den Verteidigungswall um seine Seele niedergerissen.


  Hart und schmerzhaft krallten sich die Schluchzer in seiner Kehle fest. Alle Kraft verließ ihn, doch als er dachte zu fallen, schlang sich ein Arm um seine Schultern, ein starker Arm, der ihn festhielt. Seinen Gefühlen nicht mehr Herr, weinte er in Arlos Frack, klammerte sich an den Chronisten, der einzige Halt gegen den Sturm, der in seiner Seele tobte.


  Aber egal wie viele Tränen er vergoss – sie waren zu klein für die große Schuld, die er in sich trug.


  


  *


  


  Nur das Knirschen seiner müde voran schlappenden Stiefel, die sich durch den gefrorenen Schnee kämpften, erreichte seine Ohren; alles wirkte zu still, zu starr, leblos.


  Er umrundete die Biegung, die zu seinem Haus führte, sah die geschlossenen Läden. Er fühlte sich von der Stille erdrückt. Mit einem Mal überkam ihn das Gefühl, dass das Gebäude ebenfalls ein Grab war, ein Grab für Träume und Hoffnungen. Er atmete tief durch, holte den Schlüssel hervor und sperrte die Haustür auf. Ein Schubs, und sie schwang knarrend nach innen. Mit klopfendem Herzen betrat er den dunklen Wohnraum. Erst als er die Läden öffnete und frische Luft hineinströmte, legte sich das drückende Gefühl.


  Mit einem Seufzen setzte er sich an den Tisch und strich sich durchs Haar. Das Gift hatte er Burain in die Hand gedrückt und war wieder auf den Wagen gesprungen, obwohl der Pfleger ihm mitteilte, Aluna befinde sich in ihrem Zimmer.


  Warum will ich meine eigene Frau nicht sehen? Warum will ich hierher, in das leere Haus?


  Seine eigenen Gedanken, sein eigenes Handeln wurde ihm immer mehr zum Rätsel. Einem angeschossenen Vogel gleich, den Pfeil noch im Flügel, trudelte er umher und versuchte, nicht auf den Boden zu krachen.


  Wieso dieses Gefühl der Haltlosigkeit?


  Ein Miauen.


  In seiner Brust meldete sich ein leichter Stich der Schuld. Er stand auf und ging in den Keller, eine Kerze in der Hand, mit der er die Öllampe auf dem Tisch entzündete. Es roch unangenehm, daher öffnete er die beiden Flügel der Kellerluke und wartete. Nach und nach erschienenen die verbliebenden Katzen, allesamt abgemagert und schmutzig, und reckten die Köpfe ins Licht. Eine von ihnen erklomm schließlich den Aufstieg und verschwand. Wenig später folgten die anderen.


  Die Hasen fing Lorgyn ein, steckte sie in die Käfige, nahm diese und machte sich auf zu Geroms Taverne.


  Das glutumwobene Band der Abenddämmerung spannte sich in höflicher Zurückhaltung über den Himmel, als er eintraf. Gerade schloss Gerom die Tür zur Perle auf und hängte ein Schild an einen Nagel.


  


  Heute Snorg


  


  „Iros zum Gruße“, sagte Lorgyn.


  Gerom drehte sich herum. „Ah, lange nicht gesehen. Wie geht es dir?“


  „Den Umständen entsprechend“, wich Lorgyn aus und hielt Gerom die Käfige hin. „Möchtest du die haben?“


  „Gut gefüttert hast du sie nicht.“


  Lorgyn zuckte die Schultern. „Ich will nichts für sie haben. Kannst sie ja ein bisschen aufpäppeln, bevor du sie in die Pfanne haust.“


  „Geschenktem Gaul schaut man nicht ins Maul“, meinte Gerom, dann rief er: „Jasko!“


  Hastige Schritte, und einige Augenblicke später bog der Stallbursche um die Ecke, eine Mistgabel in der Hand.


  „Hier, tu die in den Stall und füttere. Wenn sie fett genug sind, bring sie in die Küche.“


  Jasko nickte, nahm die beiden Käfige und eilte von dannen.


  „Kommst du zum Snorg?“, fragte Gerom.


  „Weiß nicht. Meine Frau ist bei den Heilenden Quellen, und ich sollte nach ihr sehen.“ Lorgyn kratzte sich am Kopf. „Ich überlege es mir.“


  Sie verabschiedeten sich. Lorgyn spürte Geroms Blick im Rücken, drehte sich aber nicht um, sondern ging stracks zur Herberge, nahm die Treppe mit drei schnellen Sprüngen und klopfte an Arlos Tür.


  Ein ängstliches „Wer ist da?“ schaffte es gerade so durch das Holz.


  „Ich bin es, Lorgyn.“


  Schritte, das Zurückziehen eines Riegels. Die Tür schwang einen Spalt auf, und ein grünes Auge blinzelte Lorgyn an.


  „Komm rein.“ Arlo öffnete die Tür ganz, winkte ihn herein und schloss ab, aber nicht, ehe er einen argwöhnischen Blick in den Gang geworfen hatte.


  Lorgyn setzte sich an den Tisch, auf dem Hunak Valgas´ offenes Tagebuch lag. „Du zeigst erste Anzeichen von Verfolgungswahn.“


  „Ist das ein Wunder?“, begehrte Arlo auf und ließ sich ebenfalls nieder. Er wirkte abgespannt und müde.


  „Hast du Duria die Arzneien gebracht?“


  „Habe ich“, sagte Arlo, rieb sich über das Gesicht und gähnte. „Sie wird dir das Geld diese Tage geben. Morgen ist ja das Begräbnis ihrer Mutter.“ Arlo sah Lorgyn einen Moment lang an, dann errötete er und senkte den Blick.


  „Alles klar“, erwiderte Lorgyn und deutete anschließend auf das Buch. „Etwas Neues herausgefunden?“


  Sofort straffte Arlo sich. Von einem Moment auf den anderen war er hellwach. „Vieles verstehe ich noch nicht, einige Dinge allerdings sind wirklich interessant.“ Er leckte sich über die Lippen. „Deswegen bist du hier, oder? Dich hat die Neugier gepackt.“


  Lorgyn zuckte die Achseln. „Eigentlich sollte ich an der Seite meiner Frau sein, aber ich … ich kann irgendwie nicht.“


  „Ich gehe heute Abend zum Snorg. Möchtest du mit? Bringt dich vielleicht auf andere Gedanken.“


  „Du siehst abgekämpft aus, Arlo. Leg dich lieber ins Bett.“


  Der Chronist machte eine wegwerfende Handbewegung. „Kann ich morgen auch noch. Nein, ich will da unbedingt hin. Das halbe Dorf wird da sein. Das beherrschende Gesprächsthema ist nicht schwer zu erraten, oder?“


  „Toldares´ Tod.“


  Arlo nickte. „Ich werde ganz unauffällig die Ohren spitzen, um herauszufinden, ob der Reiter auch etwas von einem Einbruch in den Tempel erwähnt hat.“


  „Das bezweifle ich, ehrlich gesagt.“


  „Man kann nie wissen. Also?“


  „Also was?“


  „Kommst du mit? Zum Snorg?“


  Nein, sollte er sagen. Wollte er sagen. Ich muss zu Aluna und sehen, wie es ihr geht. Sie braucht mich mehr denn je.


  Aber der Gedanke, ihr gegenüberzustehen, erfüllte ihn mit Angst, einer unbegründeten, ungerichteten Angst.


  Sie hat das Gift, und Burain ist ein guter Pfleger. Er passt auf sie auf. Ihr geht es gut. Morgen. Ich werde mich morgen um sie kümmern.


  „Gut, ich begleite dich.“


  „Wunderbar!“ Arlo klatschte in die Hände. „Ein bisschen Zeit haben wir noch.“ Er ging ans Fenster. „Gerom entzündet gerade die Feuerschale. Gewöhnlich dauert es ein Weilchen, bis alle da sind.“ Er kehrte zurück und ließ sich wieder in den Stuhl plumpsen, der aufbegehrend knirschte. Dann zwinkerte er und tippte mit dem Finger auf Hunak Valgas´ Tagebuch. „Du erinnerst dich, wie wir auf der Fahrt nach Gruvak über Magie geplaudert haben?“ Eine rhetorische Frage, denn er plapperte sofort weiter, ohne zu warten, ob Lorgyn bejahte oder verneinte. „Du hast dir den Kopf darüber zerbrochen, wieso meine Magie sich in Wintertal schneller aufstaut als anderswo. Weshalb waren die Magier damals stärker als heute? Was hatte es mit den Ritualen des Alten Bundes auf sich?“ Er hob das Buch und wedelte damit herum. „Die Antworten, mein Freund, die stehen hier drin. Soweit ich es verstehe, ist die Geschichte des Alten Bundes die Geschichte der Magie. Beides ist unentwirrbar miteinander verbunden.“


  „Und zu welcher bahnbrechenden Erkenntnis bist du gelangt?“ Den ironischen Unterton konnte Lorgyn nicht vermeiden.


  Arlo lächelte, und dieses Lächeln erinnerte Lorgyn schmerzvoll an seinen einstigen Lehrmeister Bjarim: Der hatte ein ähnliches Grinsen aufgesetzt, wenn er etwas wusste, was Lorgyn nicht wusste – aber unbedingt erfahren wollte. „Magie ist nicht einfach nur da. Es gibt magische Ströme, welche die Welt überziehen wie Rankenwerk. Auf dem Kutschbock erzählte ich dir, der Alte Bund richte sich nach dem Diktat der Einen Pflicht. Im selben Atemzug tauchen die Begriffe das Gleichgewicht wahren sowie die Ufer des Stromes festigen auf. Wenn diese magischen Ströme tatsächlich existieren, ergibt vor allem letzterer Sinn. Die Ufer des Stromes festigen … Der Alte Bund wachte darüber, dass nichts diesen Strom störte. Er wahrte somit das Gleichgewicht – das magische Gleichgewicht.“


  „Der Alte Bund ist dahin“, gab Lorgyn zu Bedenken. „Nicht so die Magie.“


  Arlo schüttelte den Kopf. „Würdest du darüber nachdenken und aufgrund deiner Skepsis nicht gleich jedes – falsche – Gegenargument hinausposaunen, würdest du deinen Fehler bemerken. Aber“, er sah Lorgyn nachsichtig an, „ich werde das für dich tun. Was unterscheidet die Magier von heute von den damaligen? Richtig – ihre Macht. Eben weil niemand mehr über das Gleichgewicht wacht, wird die Magie schwächer.“


  „Und was bedeutet das genau?“


  „Hunak hat herausgefunden, dass irgendeine Macht die magischen Ströme verschiebt. Deshalb verlieren sie an Kraft. Es ist ein schleichender Prozess, ein winzig kleines Stück jedes Jahr. Irgendwann jedoch wird das Geflecht zerreißen, und die Magie wird versickern, wie Wasser, das aus einem zerfetzten Schlauch im Boden verschwindet.“


  „Lässt es sich verhindern?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Irgendeinen Hinweis auf ein Ritual oder dergleichen muss es in Valgas´ Aufzeichnungen bestimmt geben.“


  Arlo kehrte die Handflächen nach außen. „Ich hatte nicht genügend Zeit, das Buch eingehend unter die Lupe zu nehmen.“


  „Irgendein Ritual!“, keuchte Lorgyn, und plötzlich fror und brannte er zugleich. Er schoss aus dem Stuhl, beugte sich über die Tischplatte und griff sich an die Brust, als die Erkenntnis in ihn fuhr wie ein Klingenstoß.


  Lorgyn hörte, wie Arlos Stuhl quietschte. Er hörte Arlos Stimme und hörte die Sorge darin. Doch es ging unter in dem tosenden Rauschen, das über seinen Gedanken zusammenschlug. Inmitten dieses Chaos erstieg ein einziges schreckliches Bild, geschnitten scharf in jedem Detail. Ein Mann auf einem Altar. Seine Eltern, die ihm den Dolch in die Brust rammten. Blut. Ein schreiendes Neugeborenes.


  Kraftlos sackte Lorgyn zusammen, und hätten starke Arme ihn nicht in den Stuhl bugsiert, wäre er zu Boden gegangen.


  „Was ist mit dir?“, fragte Arlo völlig entgeistert. „So rede doch!“


  Lorgyn brachte keinen Ton heraus, war gelähmt, als das Bild, das er von seinen Eltern und ihren Taten hatte, plötzlich in einem gänzlich anderen Licht erstrahlte.


  Erst nach einigen Minuten gelang es ihm, stockend von seinen Gedanken zu erzählen. Das Ritual seiner Eltern – nicht aus dunkler Gier nach Blut vollzogen, sondern aus Gewissenhaftigkeit? Um die Magie zu retten?


  Nachdenklich kratzte Arlo an seiner großen Nase herum. „Auf der Reise nach Gruvak habe ich angedeutet, dass womöglich mehr hinter dem Tun deiner Eltern steckt als vermutet.“


  Bebend schöpfte Lorgyn Atem. Warum ihm das Schicksal seiner Eltern derart nah ging, entzog sich seinem Verstand. Bisher hatte er – vom schrecklichen Aufwachen nach den Alpträumen abgesehen – stets mit einem gewissen Abstand darüber sinniert, ohne das Ganze an den Kern seins Ichs heranzulassen. Im Moment jedoch meinte er, als hätte er seine Kindheit im Beisein seiner Eltern erlebt, als wären sie erst gestern hingerichtet worden, und er wäre dabei gewesen, leibhaftig, nicht als die schwebende, körperlose Essenz eines Nachtmahrs. Die Zeit in Wintertal mit ihren extremen Entscheidungen und Ereignissen hatte die Schale zersetzt, hinter der er seine Emotionen zu halten pflegte. Er stand nackt im Sturm widerlich spitzer Eisnadeln, ungeschützt, dem Toben auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  „Beruhige dich, Lorgyn“, sagte Arlo und legte ihm die Hand auf den Unterarm. „Lass uns zusammen das Motiv deiner Eltern ergründen. Lass die Vergangenheit zu einer Erklärung ansetzen, die sie vielleicht von ihrer angeblichen Schuld reinwäscht.“


  „Ja, das wäre gut“, wisperte Lorgyn und seufzte erleichtert, da das grausige Bild des Menschenopfers auf dem Altar in die dunklen Gewässer seiner Gedanken zurücksank.


  Einige Zeit saßen sie schweigend.


  Magische Ströme, das Wahren des Gleichgewichts, der Alte Bund, dessen wirkliche Bestimmung nach und nach aus dem Schwarz der Vergangenheit steigt.


  Meine eigenen Taten …


  Lorgyn ballte die Hände zu Fäusten. Nicht mehr zu ändern.


  Bei der letzten Hürde bin ich gescheitert. Ist meine Mission vorbei? Mit jedem Tag streckt der Tod seine Klauen ein Stück weiter nach Aluna aus.


  Dann erinnerte er sich an den Moment heute, sitzend am leeren Tisch in seinem leeren Haus.


  Einem angeschossenen Vogel gleich, den Pfeil noch im Flügel, trudele ich umher und versuche, mich irgendwie zu halten, ohne auf den Boden zu krachen.


  Wieso dieses Gefühl der Haltlosigkeit?


  Langsam verstand er.


  Es gab nichts mehr zu tun. Er war am Ende seiner Reise angelangt.


  Trotz seiner Bemühungen war es ihm nicht gelungen, Aluna zu retten. Alles hatte lediglich dazu geführt, dass der Tod zweier Menschen auf seiner Seele lastete. Ein Schlag ins Wasser, das war das bittere Resümee seiner Reise nach Wintertal.


  Kurz fragte er sich, ob Tralvis den Illusionszauber bereits bemerkt hatte, den er in der geheimen Kammer gewirkt hatte. Inzwischen müsste er am Abklingen sein, trotz des Geistesblitzes, die Illusion mit der Kraft des Artefakts zu speisen, das den Kampfzauber aktivierte, sobald ein der Magie Unkundiger den Raum betrat.


  Eines Tages würden sie ihm auf die Schliche kommen. Die Täuschung mit dem Buch, die toten Tiere in seinem Garten, Ontis, der ihm zu Wintertal geraten hatte. Zu viele Duftmarken. Er hatte kalkuliert, dass ihm die Schlechtwetterperiode, während der der Pass nach Wintertal unpassierbar war, reichen würde. Mehr Zeit hatte er nicht.


  Er unterdrückte ein humorloses Lachen: Zeit, um was zu tun?


  Willkürlich griff er nach Hunaks Buch, schlug es auf und versuchte, sich in das Geschriebene zu vertiefen. Leider war die Handschrift ein Gräuel, fast so, als hätte ein Schwein seine Schnauze in Gülle getaucht und damit über das Papier geschmiert. An der Akademie hätte er denjenigen, der ihm so ein Gekrakel vorsetzte, das Ganze nochmal schreiben lassen.


  Sein Unmut musste ihm deutlich anzusehen sein, denn Arlo sagte: „In Eile geschrieben, weil die Tempelknechte ihm auf den Fersen waren.“


  Lorgyn seufzte. Wäre auch zu schön gewesen, das Buch aufzuschlagen und über etwas zu stolpern, das ihn weiterbrachte, irgendwie und ganz unvermutet.


  Das ist das Leben, Lorgyn – kein Märchen, in dem sich eine Truhe voller Gold und Geschmeide wie von Zauberhand öffnet.


  Selbst wenn etwas Interessantes darin stand, bräuchte er Zeit, gutes Licht und eine Menge Widerstandskraft gegen Frust. All dies hatte er an diesem Abend nicht.


  „Lass uns gehen, sonst fangen sie ohne uns an.“ Er stand auf, gab Arlo das Buch, dann begaben sie sich zur Perle, beide mit einem Beutel über der Schulter – In Arlos Hunaks Aufzeichnungen, in Lorgyns das Werk über Nekromantie.


  Der Plan ist fehlgeschlagen.


  Der Gedanke nagte, war ein Wurm, der sein Loch immer tiefer in sein Innerstes fraß, weiter, weiter, bis er irgendwann an nichts anderes mehr denken konnte.


  Arlo öffnete die Tür und Stimmgewirr drang an Lorgyns Ohr.


  Die einzige Möglichkeit ist ein erneuter Versuch …


  Mit einem forschen Schritt betrat er die Perle und ließ den Gedanken draußen in der kalten Nacht. Und dort würde er auch bleiben – zumindest solange er Snorg spielte.


  Zwei Tische im Schankraum waren noch frei. An den übrigen spielte man bereits. Lorgyn sah Gerom an einem Ecktisch, wie er einen Stapel Snorg-Karten mischte und an seine Gegenspieler verteilte: ein muskulöser, untersetzter Mittfünfziger sowie zwei jüngere Männer, hochgewachsen und ebenfalls kräftig.


  Grinn, die Schankmaid, schwirrte zu Geroms Tisch und lud vier Humpen Bier von ihrem Tablett.


  Arlo suchte sich denselben Tisch wie das letzte Mal aus und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  Lorgyn nahm auf der Bank Platz, den Rücken gegen die Wand gelehnt, sodass er Arlo gegenüber saß. Zwar ließ sich Snorg auch zu zweit spielen, aber das war eher langweilig. Also hieß es, auf weitere Snorgbegeisterte zu warten.


  Grinn kam zu ihnen, und sie orderten zwei Bier, die kurze Zeit später schäumend auf ihrem Tisch abgeladen wurden. Dazu legte sie einen Stapel Karten in die Mitte. Arlo nahm sie und begann zu mischen. Mechanisch gruben sich seine Finger durch Karten.


  „Ist da noch ein Platz frei?“


  Lorgyn sah auf, und sein Herz erhöhte den Takt.


  Laris stand neben Arlo, ein keckes Lächeln auf den Lippen.


  Sie ist bezaubernd, war Lorgyns erster Gedanke, ehe Alunas anklagendes Gesicht sich vor sein inneres Auge schob.


  Arlo schaute zu Laris hoch und lächelte. „Für dich immer, du Schattenrose aus Valaskan.“


  Laris lachte. „Heute wieder den Poeten ausgegraben?“


  „Den muss ich nicht ausgraben!“


  Lorgyn wusste nicht, ob er froh sein oder sich fürchten sollte, dass sie mitspielte. „Heute nicht am Arbeiten?“, fragte er.


  „Heute nicht“, meinte sie. Sie zögerte einen Moment, sah erst zu dem freien Platz neben Arlo, dann zur Bank, auf der Lorgyn saß.


  Warum tue ich das? dachte Lorgyn, als er mit einer Geste neben sich deutete.


  Leicht befangen strich Laris sich durch ihre schwarzen Locken, garniert mit einem leichten Verkrampfen der Lippen. Schließlich jedoch rutschte sie die Bank entlang, bis sie neben Lorgyn saß. Einen Moment ruhten ihre tiefblauen Augen auf ihm, und er spürte, wie er sich in ihnen zu verlieren drohte.


  Er riss den Blick los und rettete sich in einen belanglosen Plausch über das Wetter, das jedoch nur kurz anhielt, denn Laris lenkte die Konversation rasch auf den Botenreiter, der heute Nachmittag hier eingetroffen war.


  Arlo legte den Kartenstapel neben sich und sah Laris an, in seinen Augen das Flackern von Unsicherheit und Angst. Glücklicherweise schaute Laris in Grinns Richtung und winkte ihr.


  „Ein schwarzer Tag für uns alle“, sagte sie. „Er leitete die Wintertaler Iros-Gemeinschaft mit strenger, aber gütiger Hand.“ Sie beugte sich nach vorne und senkte die Stimme. „Und das Wichtigste: Er nahm allzu eifrige Priester an die kurze Leine.“


  Lorgyn wusste, wen sie damit meinte, doch im Augenblick bündelte sich seine Aufmerksamkeit auf die beiden Wölbungen, die der Ausschnitt ihres mit weißem Leinen unterfütterten Mieders bescherte.


  „Hat … hat der Reiter sonst noch etwas gesagt?“, fragte Arlo, „über den Tempel in Gruvak, oder die Trauerfeier, zum Beispiel?“


  Laris hielt ihre Position, und Lorgyn konnte die Augen einfach nicht von dem Anblick lösen.


  „Nein, er hat nur erwähnt, dass Toldares in einem imposanten Trauermarsch zum Friedhof getragen wurde. Dort hat man ihn aufgebahrt. Morgen findet die Beisetzung statt.“


  Arlo schloss kurz die Augen und atmete durch. „Möge Iros über Toldares´ Seele wachen. Und jetzt lasst uns Snorg spielen!“ Die Anspannung fiel von ihm ab, er zerfloss förmlich in seinem Stuhl.


  Laris beugte sich wieder zurück.


  Sofort wandte Lorgyn den Kopf und starrte nach vorne. Er spürte Laris´ Blick. Seine Ohren begannen zu brennen, und so war er heilfroh, dass just in diesem Moment Grinn an den Tisch trat und Laris einen Becher Wein überreichte.


  Sie bedankte sich, und Lorgyn überlegte fieberhaft, wie er der Situation wieder den Anstrich von Normalität verleihen konnte.


  „Wer … wer wird eigentlich als Nachfolger gehandelt?“, stotterte er hervor.


  „Quelon, der Priester von Waldbruch. Aber er ist schon sehr alt. Daher bezweifeln viele, dass er das Amt übernimmt.“


  „Wer dann?“


  „Leider jemand, der auf euch beide nicht sonderlich gut zu sprechen ist.“


  „Oh“, machte Lorgyn, und Arlo sackte die Gesichtshaut nach unten, sodass seine Wangen für einen Moment herunterhingen wie zwei Pfeffersäcke.


  „Ich nehme an, der neue Hohepriester wird in einem ordentlichen Verfahren gewählt, oder?“, fragte Lorgyn.


  Laris nickte, und ihre Locken wippten sachte nach vorne, was wirklich sehr reizend aussah.


  „Und wer bitteschön wählt so jemanden wie Genthate?“


  „Das wüsste ich auch gerne!“, klinkte sich Arlo mit ein. Inzwischen hatte er seine Mimik wieder unter Kontrolle.


  „Wie gesagt, Toldares achtete darauf, dass seine Priester und Novizen nicht über die Strenge schlugen, weder verbal noch in anderer Form. Man munkelt, dass viele einen Reformator wollen, jemanden, der etwas verändert.“


  „Du liebes Bisschen“, wehklagte Arlo und schüttelte den Kopf.


  Laris schien weniger besorgt. Sie zuckte nur mit den Schultern. „Wir respektieren die Kirche, lassen uns aber nicht reinreden. Es wird sich nicht viel ändern.“


  Deine Worte in Iros´ Ohr, dachte Lorgyn, und auch Arlo schien da seine Zweifel zu haben. Sein Gesicht war eine Nuance blasser als zuvor.


  „Noch ein Plätzchen frei für einen alten Greis, dem man das Geld aus der Tasche ziehen kann?“, erklang eine schartige Stimme.


  Ein Mann trat an den Tisch. Er hatte graues, fransiges Haar und ein energisches Kinn. Die Haut war wettergegerbt, und die Sehnen auf seinen Unterarmen tanzten, als er seinen Krug zum Prosten hob.


  „Setz dich, Sirgan“, sagte Laris, und der Mann ließ sich neben Arlo nieder.


  „Auf einen schönen Abend“, sagte Sirgan und neigte knapp den Kopf.


  Sie begrüßten einander, und gerade, als sie anfangen wollten, kam Jasko zu ihnen an den Tisch, sein Gesicht die Fleischwerdung herzenstiefen Leids.


  Er schluckte. „Wäre bei euch vielleicht noch …“


  „Ab auf die Bank, Junge, und dann geht´s los“, sagte Sirgan gutmütig.


  Jaskos Augen sprühten vor Dankbarkeit, und etwas unbeholfen zwängte er seinen massigen Körper zwischen Banklehne und Tisch, was Laris nötigte, näher an Lorgyn zu rutschen.


  Sie roch ein bisschen nach Kräutern, und als ihr Knie das seine berührte und eine Lockenspitze über die Haut seines Halses strich, raste ein wohliges Kribbeln durch seinen Körper, das sich schlussendlich zwischen seinen Lenden ballte.


  Von seinem eigenen Körper überrumpelt, rutschte Lorgyn ein Stück weg, sodass er dicht an der Kante saß. Ihr Duft jedoch kitzelte weiterhin seine Nase.


  Reiß dich am Riemen! Spiel Karten, trink ein Bier, genieß den Abend – und geh danach zu Aluna!


  Er nahm einen tiefen Schluck und konzentrierte sich voll und ganz darauf, wie das Bier durch seinen Rachen in den Magen lief und dort das Gefühl von Kälte erzeugte. Er setzte den Krug ab. Er nahm seine Karten, die Arlo an die Spieler verteilte. Er sah seine Karten an. Er hatte ein akzeptables Blatt. Er wollte spielen. Er wollte gewinnen.


  Er fragte sich, ob Laris sich für ihn interessierte.


  


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Für einen, der nicht weiß, nach welchem Hafen er steuern will, gibt es keinen günstigen Wind.


  


  Seneca


  


  


  „Auf den Sieger dieser Runde!“, lallte Arlo und hob seinen Krug so ungestüm an, dass Bier über den Rand auf seinen Unterarm schwappte. „Ein genialer Bluff, Lorgyn, wirklich!“


  Lorgyn hörte Arlos Stimme etwas verwischt. Trotzdem streckte er die Hand nach seinem Bier aus – wie viele hatte er eigentlich schon getrunken? –, aber Laris griff nach demselben Gefäß.


  Ihre Finger berührten sich.


  „Meins“, sagte Lorgyn mit einem Grinsen und löste Laris´ Finger vom Henkel.


  Mit gespielter Empörung blickte sie ihn an. „Wie unhöflich von dir!“


  „Du hast bereits genug intus“, meinte Lorgyn und hatte damit die Lacher am Tisch auf seiner Seite.


  Mit einem Knall prallten die Trinkbecher zusammen, dass es nur so spritzte. Lorgyn führte den Krug an die Lippen, die leicht kribbelten, was komisch war, da sich der Rest seines Mundes ganz taub anfühlte. Nach mehreren Schlucken bugsierte er den Krug unter leichtem Schwindel zurück auf den Tisch und bedachte Laris mit einem frechen Blick.


  Sie schürzte die Lippen. Ihre Augen funkelten hell im Widerspiel des Lichts. Entschlossen schnappte sie sich Lorgyns Krug und trank. Dabei blickte sie ihn über den Rand hinweg unverwandt an.


  Als sie fertig war, drehte sie den Krug auf den Kopf und nur ein paar Tropfen rannen heraus. „Keine Frauen sind trinkfester als die Furien aus Wintertal!“, lachte sie.


  Als Bestätigung hämmerte Sirgan die Knöchel ein paar Mal auf den Tisch. „Das ist wahr!“, prustete er und ließ eine zotige Geschichte über die Frau des Gruvaker Grafen vom Stapel, wie sie ihn zum ersten Mal verführt hatte. Die Quintessenz war, dass sie ihn abfüllte und anschließend halb vergewaltigte.


  „Auf die adeligen Luder!“, bellte Arlo und kippte sich den nächsten Schwall Bier hinein. Jasko, der kaum mehr sprechen konnte, tat es ihm gleich. Nach dem ersten Schluck jedoch wurde er ganz blass um die Nase, stand auf und torkelte in Richtung Ausgang davon.


  Arlo schüttete sich fast aus vor Lachen und klopfte mit der Hand auf den Tisch, dass dieser bedenklich wackelte.


  „Diese Jugend, die verträgt nichts mehr!“, grölte Sirgan.


  Lorgyn schwirrte der Kopf. Er sah Arlos rotes Gesicht, Sirgans von Lachfalten umkränzte Augen, stellte gleichzeitig fest, dass Sirgan eingewachsene Ohren hatte und der ganze Schankraum sich anschickte, Purzelbäume zu schlagen, aber die komplette Rolle nicht hinbekam, sondern mit einem Rucken zurück in die Waagrechte knallte. Zuletzt fixierte er Laris, die ihn sonderbar anschaute.


  „Machst du das auch so wie die Frau mit dem Grafen, wenn du jemanden das erste Mal verführst?“, hörte sich Lorgyn plötzlich sagen und übertönte damit die Stimme in seinem Kopf, die ihn fragte, ob er jetzt komplett den Verstand verloren hatte.


  Laris´ Augenbrauen rutschten ein wenig nach oben, und eine liebliche Röte übergoss plötzlich ihren Hals, als sie Grinn zurief, sie solle eine weitere Runde an den Tisch bringen.


  „Das ist hier so Brauch“, erwiderte sie leise und kicherte, nicht albern, sondern anziehend, vielleicht sogar ein bisschen anzüglich.


  Stille Wasser gründen tief, quirlte sein Verstand dieses Sprichwort von irgendwoher an die trübe Oberfläche.


  Andererseits – so still war sie heute gar nicht.


  Nein, einfach unwiderstehlich adrett und kokett, berauschend, mehr noch als der Alkohol und alles andere zusammen.


  Ein Teil von ihm konnte klar denken – zu klar vielleicht –, doch es war der kleinere Teil, der unter der Sauferei und der feuchten Stimmung dieses Abends begraben lag, sich nicht befreien konnte und somit keine Macht über Lorgyns durcheinander schwirrende Gedanken besaß. Keiner von ihnen ließ sich fassen, nur das Gesicht vor ihm, diese wunderbaren Augen, die so magisch glitzerten.


  Verflucht noch eins, der ganze Abend war ein Strudel, der mit jeder Runde Snorg und Bier an Sogkraft gewann! Es gab kein Hinaus, kein Hinfort mehr, er würde Lorgyn bis zum Ende herumwirbeln und jedes Aufbäumen seiner Vernunft zerstreuen. Aber es tat einfach so gut!


  So verdammt gut …


  Nur das Hier und Jetzt – diese Taverne, diese Perle im wintergebeutelten Ende der Welt. Nur das Bier und das Lachen und der Rauch des Pfeifenkrauts, der um seine Augen waberte und klebrig und würzig in seiner Nase haftete, das Krachen der Krüge, Jasko, der mit fahrigen Schritten zurück an den Tisch kam, ein dümmliches Grinsen im Gesicht, Sirgan, den das köstlich amüsierte, Arlo, der jeden Gedanken an Hunak Valgas sowie die Häscher der Iros-Kirche und den Alten Bund weit von sich geschleudert hatte und einzig und allein aus Biertrinken und Lachen und Kartenmischen bestand.


  Nur diese Frau.


  Lorgyns linke Hand rutschte vom Tisch nach unten, wanderte weiter, bis sie ihr Ziel erreichte: Laris´ Finger.


  Diesmal war es kein Verrat seines Körpers. Diesmal war es das, was er wollte. Zu stark war der Liebreiz dieser Frau. Sein Widerstand, seine Moral war aufgeweicht, schwach, im Auflösen begriffen.


  In Erwartung ihrer Reaktion krampfte sich sein Herz zusammen. Nur das kurze Zucken ihrer Augen in seine Richtung zeigte ihm, dass sie die Berührung überhaupt wahrnahm. Ihr Kehlkopf hüpfte, und sie schöpfte tief Atem. Dann, zögerlich, ja scheu, erwiderte sie den Druck. Einen Moment lang ließ er seine Hand in ihrem Griff. Wellen feuriger Glut umschlangen seinen Geist, sein Denken. Schließlich löste er sich und nahm die Karten, die Arlo vor ihm auf den Tisch legte.


  Auch Laris schaute auf ihr Blatt. Ihre Wangen, trotz des Alkohols bislang blass, bekamen nun Farbe, ein Glimmen so zart wie Morgenrot.


  Das Spiel ging an Lorgyn völlig vorbei. Er zog nur eine zusätzlich Karte. Sein Blatt war gar nicht schlecht, doch er warf hin und lehnte sich zurück, und sein Verstand watete wie durch tiefen Morast. Was jetzt? Wie würde das weitergehen?


  Auch Laris stieg aus.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich kurz auf die Lippen biss.


  Einen Herzschlag später spürte er ihre Hand auf seinem Oberschenkel.


  Er musste sich zusammennehmen, um nicht zu zucken, um nicht aufzuspringen. Mit einem Schlag war seine Kehle zundertrocken, ungeachtet der zahlreichen Biere, die im Laufe des Abends seine Kehle hinabgeronnen waren. Laris machte nichts weiter, ließ ihre Hand einfach auf seinem Oberschenkel. Wo sie auflag, brannte seine Haut, und der Rest kribbelte, ein Gefühl, als leckten winzige Feuerzungen über seine Nerven.


  Plötzlich wanderte ihre Hand ein Stück nach oben, nur ganz wenig – aber doch genug, dass er die Kontrolle verlor. Er bekam eine Erektion.


  Ein Keuchen entwich ihm.


  „Bei dem Blatt ist auch mir fast die Luft weggeblieben“, sagte Sirgan selbstzufrieden, seine trüben Augen auf die Karten gerichtet, die er soeben offen auf den Tisch legte.


  „Verdammt!“, murrte Arlo, warf seine Karten weg und schob drei Kupfermünzen zu Sirgan, der sie mit einem übertriebenen Nicken der Dankbarkeit entgegennahm.


  „Ja, ist … ist wirklich beeindruckend“, stammelte Lorgyn. „Geht fast unter die Haut …“


  Laris lachte auf, aber die Hand auf seinem Oberschenkel verschwand.


  Hin und her gerissen, ob er darüber erleichtert oder wehmütig sein sollte, nahm er den Krug entgegen, den Grinn ihm reichte, und trank einen ordentlichen Schluck.


  „Eine Runde geht noch, oder?“, fragte Sirgan beschwingt und gab die Karten Lorgyn, der mit dem Mischen an der Reihe war. Dem alten Knochen war anzusehen, dass er Blut geleckt hatte und gern weiterspielen würde. Sein eifriger Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht.


  „Von mir aus“, brummelte Arlo. „Dann komme ich aber morgen zu dir zum Essen, denn du hast bald mein ganzes Geld.“


  „Bin auch dabei“, sagte Lorgyn, auch wenn drauf und dran war, geistig in die Knie zu gehen. Das Bier, das Kokettieren mit Laris … Da war kein Platz mehr fürs Kartenspielen.


  „Und du?“, fragte Sirgan und rüttelte Jasko am Unterarm.


  Den daraufhin gemurmelten Silbensalat fasste Sirgan offensichtlich als Bestätigung auf, und so bedeutete er Lorgyn, die Karten zu mischen.


  Zweimal fielen sie ihm aus der Hand, ehe er sie an die Spieler austeilte.


  Sein Blatt war gut, aber es interessiert ihn nicht. Nicht zum ersten Mal an diesem Abend focht er einen inneren Kampf aus. Und wie jedes Mal verlor er ihn.


  Er legte die Hand auf Laris´ Bein.


  Sie schnappte nach Luft.


  „So gut gleich?“, fragte Arlo und runzelte die Stirn. „Nun, meines ist auch nicht schlecht.“ Er erhöhte den Einsatz.


  Lorgyn löste seine Hand und schob mit dem Zeigefinger zwei Kupfermünzen in die Mitte des Tisches.


  Es entwickelte sich eine rasante und spannende Partie, und am Ende lag mehr Geld auf dem Tisch als bei allen vorigen Spielen zusammen.


  Laris stieg aus, desgleichen Arlo, der die anderen hatte täuschen wollen – nur leider ziemlich schlecht –, weswegen er jetzt mit angesäuerter Miene dahockte und sein Bier anglotzte, als trüge des Gebräu die Schuld an seinem Pech – was auf gewisse Weise wohl sogar stimmte.


  Lorgyn schätzte, dass Jasko ebenfalls kein gutes Blatt hatte – und es einfach nicht mehr merkte.


  Also hieß es: Lorgyn gegen Sirgan.


  Lorgyn hielt sich nicht für einen erstklassigen Kartenspieler, schon gar nicht, wenn er so viel getrunken hatte wie heute. Aber Sirgan war noch einige Schubladen unter ihm. Wenn es für ihn nicht gut lief, kratzte er sich zu oft am Kopf und spielte mit seinen Münzen.


  Ein zweites Mal prüfte Lorgyn sein Blatt. Ein Reiter der Lüfte, eine der höchsten Karten, dazu ein schwarzer Basilisk und als Sahnehäubchen die Luftfestung, die den Reiter der Lüfte quasi unbesiegbar machte. Eigentlich konnte er dieses Spiel nicht verlieren, und Sirgan ahnte das wohl auch.


  Trotzdem deckte Lorgyn sein Blatt nicht auf: Falls Sirgan verlor, wäre er wahrscheinlich so verärgert, dass er unbedingt weiterspielen wollte. Gewönne er, wäre die Kartenrunde mit Sicherheit beendet.


  Lorgyn warf hin und schüttelte den Kopf. „Mist. Ich war sicher, du hast nichts in der Hand.“


  Sirgan hob die Brauen, dann lächelte er breit, als hätte Iros versprochen, ihm ewiges Leben zu schenken.


  „Und was hast du?“, fragte Sirgan an Jasko gewandt.


  „Wie?“


  „Deine Karten.“


  „Hier, sind sehr gut.“ Jasko legte sie auf den Tisch.


  Es war ein Blatt, das eher zum Bieraufwischen als zum Spielen taugte.


  „Tja“, schnurrte Sirgan, „dann gehört das wohl mir.“ Mit einem Arm schob er den Berg Münzen zu sich. „Hat noch jemand Lust auf eine weitere Partie?“ Die Art, wie er fragte, verdeutlichte, dass er auf das Gegenteil hoffte.


  Arlo winkte ab, Laris ebenso, und auch Lorgyn schüttelte den Kopf.


  „Ich schon“, lallte Jasko – und wurde ignoriert.


  „Zeit zu gehen.“ In einem Sturz leerte Sirgan seinen Krug, füllte die Münzen in seinen Lederbeutel und stand auf. „Es wäre mir eine Freude, beim nächsten Mal wieder mit euch zu spielen, ihr Grünschnäbel!“ Mit einem gutherzigen Zwinkern verließ er den Tisch.


  „Mir reicht es jetzt auch“, brummelte Arlo und versuchte, in seinen Frack zu schlüpfen, was allerdings grotesk aussah: Er schwankte im Stehen hin und her wie eine Ähre im Wind und verhedderte sich mit der rechten Hand im Ärmel, da er mit der linken den Beutel mit Hunaks Buch hielt und den partout nicht ablegen wollte. Nach ein paar fruchtlosen Anläufen gab er auf. Den Frack hinter sich her schleifend trottete er aus der Taverne.


  Das Sinnbild des Verlierers, dachte Lorgyn belustigt. Dann regte sich ein anderer Gedanke, der jede Form von Vergnügtheit unterband: Nein, Lorgyn, der eigentliche Verlierer bist du!


  Und doch, er fühlte sich als Sieger, als er Laris ansah, die ihn mit einem erwartungsvollen Blick zum Aufstehen brachte.


  Ihn schwindelte ein wenig. Nur ein Tisch war noch besetzt, allerdings nur körperlich. Die drei Männer schliefen, einer auf dem Tisch, der andere unten am Boden, der letzte halb aus dem Stuhl hängend.


  Gerom und seine Spielpartner waren bereits fort.


  Die einzigen, die noch aufrecht standen, waren er, Lorgyn, Laris und Grinn. Die Schankmaid spülte Krüge in einem Holzfass mit Wasser aus und summte dabei ein Lied.


  Laris nahm Lorgyn bei der Hand und führte ihn an Grinns Rücken vorbei zu der Tür, die sie in den Hinterhof entließ.


  Die eisige Luft holte ihn beim ersten Atemzug fast von den Beinen. Die Augen zu schließen machte es ungleich schlimmer, und so öffnete er sie wieder und konzentrierte sich auf den vom Mondlicht umflorten Schattenriss der Stallungen, der auf und nieder hüpfte und ein Gefühl von Übelkeit erzeugte. Auch Laris war vor den Auswirkungen des Alkohols nicht gefeit. Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper und lehnte sich gegen ihn, als wäre er eine Wand. Ihre Beine knickten ein. Nur mit Mühe hielt er sie beide aufrecht, sonst wären sie in den Schnee gestürzt.


  Ganz allmählich legte sich das Herumgeschaukel der Umgebung, sodass er Laris´ eng gegen seinen Körper gepressten Leib spürte, allem voran ihre festen Brüste.


  Er schluckte und fragte: „Alles in Ordnung?“


  Laris murmelte etwas in seinen Umhang, ehe sie sich aufrichtete – der Mond fing sich kurz in ihren Augen – und zum Stall zerrte.


  Der Geruch nach Heu und Pferd umfing ihn, doch das störte ihn nicht, da es viel wärmer war als draußen. Durch ein paar Fugen und Risse tröpfelte Mondlicht hinein. Ein Pferd gab ein leises Wiehern von sich und schabte mit den Hufen.


  Laris verließ ihn kurz. Wenig später kam sie mit einer matt glühenden Öllampe zurück, deren Haltering sie sich über den Unterarm schlang, und erklomm damit eine Holzleiter. Staunend sah er ihr nach, wie sie zügig und sicher das obere Ende erreichte, den Körper auf den Heuboden schwang und zu ihm herabblickte, ihr Gesicht vom Schein der Lampe erhellt. Weder lächelte sie, noch forderte sie ihn mit einer Geste auf, ihr zu folgen.


  Sie überließ es ihm.


  Ihre Blickte verhakten sich. Ihm war, als hätte ihm jemand einen Stab ins Rückgrat gerammt und Eiswasser in die Adern geschüttet. Tausend Wirren erschütterten sein Herz, die Stimme seines Gewissens zischelte unverständlich, machte ihm den Kopf pochen. Sein Innerstes bäumte sich auf. Ja, er sollte gehen.


  Aber der Bann ihrer blauen Augen war zu stark.


  Er setzte den Fuß auf die erste Sprosse. In seinem Zustand verlangte ihm das Hinaufklettern alles an Trittsicherheit und Konzentration ab. Endlich gelangte er oben an und ließ sich neben Laris nieder. Sie stellte die Lampe in Ecke des kleinen Heubodens, auf dem sich ein provisorisches Lager befand: eine Decke, ein altes Kissen, eine Holzkiste mit einem Buch und ein paar Feuersteinen und anderen Dingen darin, die er nicht zuordnen konnte, daneben zwei leere Bierkrüge und eine im Heu liegende, verstöpselte Tonflasche: Jaskos stiller Ort der Zuflucht, wenn ihm der Sinn nach einem Nickerchen oder einer einsamen Trinkrunde stand.


  Lorgyn spürte Laris´ Blick.


  Stockstill, wie zu Stein erstarrt, saßen sie einander gegenüber. Er atmete heftig, und auch Laris´ Brust hob und senkte sich in schnellem Takt. Der Moment dehnte sich, niemand zuckte auch nur.


  Plötzlich lehnte sich Laris nach vorne, ihr Gesicht näherte sich dem seinen.


  Lorgyns Herz setzte einen Schlag aus.


  In ihren Augen brannte ein Feuer, das tausendmal heller war als der schwache Schein der Lampe. Dennoch schien es, als unterdrücke sie es, als hielte sie irgendetwas zurück. Und auch er spürte Widerstand, eine letzte Bastion, die sich dem Ansturm entgegenstemmte.


  Sie verharrte in ihrer Bewegung, ihre Lippen nur eine Handbreit entfernt.


  Dann fiel sie, diese letzte Bastion. Hielt dem Druck nicht stand, diesem Verlangen. Müßig war der Gedanke, ob er mit ihr hier oben wäre, falls Aluna sich bester Gesundheit erfreute. Falls das alles nicht geschehen wäre. Er hätte Laris nie getroffen, sondern wäre in Jalsur, wäre glücklich. Nein, auch jetzt fühlte er sich glücklich, irgendwie. Er konnte es nicht in Gedanken fassen. Alles war so … aus dem Ruder gelaufen.


  Der Weg wählte ihn, Lorgyn, nicht andersherum.


  Er überbrückte die Distanz und gab Laris einen flüchtigen Kuss. Nicht auf den Mund, sondern daneben.


  Hastig zog er den Kopf wieder zurück.


  Sie schloss für einen Moment die Augen, ehe sie ihre Lippen zu seinem Hals führte. Ihn sanft küsste.


  Er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen, sosehr erregte ihn die Empfindung ihrer Lippen auf seiner Haut.


  Ihre Zungenspitze hinterließ eine Spur aus kribbelndem Feuer, näherte sich seinem Kinn. Er neigte den Kopf und küsste sie, und ihre Lippen öffneten sich bereitwillig. Ohne einen Gedanken an das Morgen ergab er sich dem fordernden Spiel ihrer Zungen, genoss Laris´ Wärme, ihren Geschmack, ihr leichtes Zittern, als er den einen Arm um sie schlang und den anderen um ihr Gesäß legte und sie heranzog. Ihr Bauch presste gegen seine Erektion, und sie stöhnte leise. Sie löste sich von ihm, ihr Blick vor Leidenschaft verschleiert. Dann griff sie an seine Hose und öffnete die Verschnürungen.


  Lorgyn keuchte auf, als die Fingerkuppe ihres Zeigefingers seinen Schaft entlang strich. Sie erkundete ihn weiter, ehe sie, vorsichtig und doch voll Begehren, seinen Penis umfasste.


  Nun küsste sie wieder seinen Hals, drückte mit der Hand gegen seinen Oberkörper, und er ließ sich auf die Decke sinken. Sie lupfte sein Oberhemd an, liebkoste seinen Bauch. Ihre Zunge glitt immer tiefer.


  Lorgyn schloss die Augen.


  Ihre Zungenspitze wischte über seine Eichel, einmal, zweimal, und er stöhnte auf. Das neckende Andeuten des nächsten Schrittes brachte ihn fast um den Verstand. Dann stülpte sich die enge Wärme ihrer Lippen über sein vor Erregung pochendes Glied. Eine Welle aus purer Lust raste durch ihn hindurch, brachte ihn mit jedem Auf und Ab ihres Mundes dem Höhepunkt näher. Er biss die Zähne zusammen, zügelte seine heiseren Atemstöße, richtete sich auf und drückte Laris auf das Stroh. In ihren Augen stand ein Flehen, das er nicht deuten konnte: ein Flehen, aufzuhören? Oder weiterzumachen? Er griff nach ihrem Rock, schob ihn hoch.


  Ihre Blöße raubte ihm den letzten Funken Verstand. Er legte sich auf sie, ihre Augen trafen sich.


  „Lorgyn“, wisperte sie und schlang die Beine um seine Hüften.


  Sie zuckte zusammen und stöhnte, als er ihn sie eindrang, krallte die Finger in seine Schultern.


  Ein Regenbogen aus Farben wuchs in seinem Kopf, dehnte sich mit jeder Bewegung seines Beckens aus, bis er in tausend Stücke zerbarst. Laris presste sich gegen ihn bei jedem Stoß, ausgehungert, gierig, und ihr Keuchen steigerte sich. Dann entließ sie einen spitzen Schrei in den Stoff seines Hemdes, und im selben Moment ergoss er sich in sie.


  


  *


  


  Ihre Fingerkuppen strichen über seine Brust. Sie lagen nebeneinander, auf dem Rücken, und atmeten schwer.


  Langsam wich die Schmelze aus Hitze, Leidenschaft und Wollust und gab die Herrschaft über seinen Verstand wieder frei.


  Was hatte er getan?


  Mit einer wunderbaren Frau geschlafen, antwortete eine Stimme. Unverweilt fauchte eine andere: Aluna betrogen – das hast du getan!


  Lorgyn presste die Lippen zusammen. Beides stimmte. Bereuen … er konnte es nicht bereuen. Dieser Moment war einmalig gewesen. Zu schön, so voller Leben, voller Energie. Er fühlte sich gleichermaßen ermattet wie belebt. Der Alkohol war beim Liebesspiel einfach verbrannt. Nur ein lindes Pochen hinter den Schläfen erinnerte noch daran.


  „An was denkst?“, fragte Laris zaghaft.


  Er sah sie an, sah in ihre Augen.


  Verdammt, verliebte er sich gerade in diese Frau? Hatte er sich bereits verliebt?


  „Nichts“, murmelte er.


  Sie drehte sich auf die Seite und bettete den Kopf auf die Hand ihres aufgestützten Ellenbogens. Ihr dunkles Haar floss ihr über Schulter und Arm, ein Anblick zum Dahinschmelzen. „Du denkst an Aluna.“


  Irgendetwas erlosch in Lorgyn. Vielleicht der Zauber des Augenblicks, vielleicht etwas anderes.


  Er seufzte. „Ein bisschen, ja.“


  Sie kam zu ihm und legte den Kopf auf seine Brust. „Ich …“, begann sie, stockte jedoch und schöpfte einmal tief Atem, ehe sie fortfuhr. „Niemand wird … wird hiervon erfahren, das verspreche ich. Ich weiß nicht, was ich denken soll, Lorgyn. Was ich wünschen soll … Ich kenne Aluna. Ich fühle mich schäbig – und doch glücklich.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Körper. „Am liebsten würde ich dich nicht mehr loslassen, würde ewig mit dir hier liegen. Aber“, sagte sie, nun leiser und mit belegter Stimme, „wenn du gehst, lasse ich dich ziehen.“ Sie hob den Kopf. „Weiß du, du solltest sogar gehen. Du kannst deine Frau nicht allein lassen.“


  „Ich weiß“, flüsterte er.


  Egal was geschah, das würde er nicht tun. Niemals.


  Hast du sie nicht längst allein gelassen? Habt ihr euch nicht längst entzweit? Hat sie nicht gesagt, sie sei bereits tot für dich? Weißt du noch?


  Die Kopfschmerzen wurden schlimmer. Lorgyn fasste sich an die Schläfen und massierte sie. Zwei Menschen getötet, die eigene Frau, der er die ewige Liebe geschworen hatte – und er hatte es so gemeint! – betrogen. Was käme als nächstes?


  Wie jämmerlich bist du eigentlich, Lorgyn? Der Wind bläst von vorne, und du flüchtest dich in die Arme einer anderen Frau!


  Nein, es war nicht irgendeine Frau. Es war Laris, die einzige seit Aluna, die den Reiz des Besonderen auf ihn ausübte.


  Trotzdem wäre es das Beste – das Beste für sie beide! –, er würde sie von sich weisen. Danach eine Zeitlang nicht mehr hier aufkreuzen, die Sache auf sich beruhen lassen.


  Er legte die Hand auf ihren Rücken, begann sie zu kraulen.


  Unmöglich. Das wäre Laris gegenüber genauso unrecht.


  Aluna wird sterben, wird irgendwann nicht mehr da sein …


  Und dann?


  Ewige Trauer?


  Oder neues Glück?


  Glück – wäre das nach Alunas Tod überhaupt noch möglich? Wie würde das nächste Kapitel im Buch seines Lebens dann aussehen?


  Eine Frage für die Zukunft.


  „Warum ich, Laris?“, fragte er in das Flüstern des Windes, der nach einem Weg durch die Holzfugen suchte.


  „Weil du schlau bist. Belesen. Gebildet.“


  „Klingt, als wäre ich hässlich …“


  Sie lachte. „Natürlich gefällst du mir auch.“ Sie rutschte nach oben und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Die Männer hier … Viele sind wirklich nett, aber ich möchte jemanden, mit dem ich reden kann – und nicht nur über die nächste Ernte oder darüber, wie kalt und grausam Durlum ist. Ich will mich erheben und weiter sehen als bis zum Horizont.“


  „Warum bleibst du? Wegen Gerom?“


  „Woanders hingehen und wissen, dass er hier ist, in Wintertal, abgeschnitten vom Rest der Welt … Das macht mir das Herz eng.“


  „Hier ist dein Talent verschwendet.“


  „Eines Tages gehe ich vielleicht. Ich weiß es nicht.“


  „Mit dem Richtigen an deiner Seite?“ Lorgyn hasste sich für diese Frage. Aluna atmete noch, und er stellte eine Frage nach dem Danach.


  Laris gab ihm einen innigen Kuss und sah ihn an. „Ich weiß es nicht.“ Sie nagte kurz an ihrer Unterlippe. „Es gibt noch einen Grund.“


  „Wofür?“


  „Für das“, wisperte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  Sein Blut geriet wieder in Wallung.


  „Und was ist es?“, fragte er heiser.


  „Das Geheimnisvolle, das dich umgibt.“ Ihre Hand strich über seine Brust.


  Ihre Berührung zeigte sofort Wirkung.


  „Ich weiß nicht, worauf du anspielst.“


  Sie lächelte. „Erinnerst du dich, was ich am Friedhof sagte?“


  Lorgyn schüttelte den Kopf.


  „Ich sagte, du bräuchtest mir nichts zu erzählen, was du nicht willst.“


  Sie rollte sich auf ihn und rutschte Stück für Stück nach unten. Ihre Hand suchte sein Glied, führte es zu sich heran. Ein Lupfen des Beckens, dann drang er in sie ein – und verlor sich abermals im Tosen des Augenblicks.


  


  *


  


  Gegen Wind und Kälte geduckt, schritt Lorgyn durch die Nacht. Er erreichte den Friedhof und betrat sein Haus durch den Keller, da ihm einfiel, dass die Kellerluke noch offen stand.


  Es war klirrend kalt, und seine Finger zitterten, als er sie zumachte und sofort nach oben ging.


  Stille empfing ihn, bis auf den Wind, der auch hier auf Einlass beharrte.


  Er schälte sich aus seinem Umhang und ließ sich ins Bett fallen, zog das Laken bis zum Kinn. Ohne zu blinzeln starrte er zu schattenumwobenen Decke.


  Was jetzt?


  Trotz des erfüllenden Liebesspiels fühlte er sich sonderbar, wie von innen nach außen gestülpt, aufgefüllt von brennender Leere und gesättigter Abwesenheit. Die brutale Unmittelbarkeit seines Tuns schlug über ihm zusammen. Er hatte alles verraten. Schamlos war er Schritt um Schritt gegangen, bis er mit Laris auf dem Heuboden schlief. Vor Wintertal war alles in seinem Leben so verlaufen, wie er sich ausbedungen hatte. Das hatte sich geändert. Binnen Wochen hatte sich der helle zu einem albschwarzen Pfad verwandelt, dem er nicht gewachsen war.


  Irgendwann dämmerte er ein.


  Er träumte von Aluna, von Laris, von seinen Eltern, von Niam und Durias Mutter, alle gefangen, ja eingepfercht in einem Glas, an dessen glatter Fläche ihre verzweifelte Hände hinabrutschten. Und er, Lorgyn, übermenschlich groß, ergriff dieses Glas und schleuderte es ins Nichts.


  Schweißgebadet wachte er auf.


  Sein Herz raste, und sein Atem kam in panischen, abgehackten Stößen. Grau und schal zwängte sich das Sonnenlicht durch die Schlitze der zugezogenen Gardinen.


  Mit einem Stöhnen stand er auf und schüttelte sich in seine Kleidung. Er hatte Durst.


  Eine Karaffe stand auf dem Tisch. Er roch daran. Sollte noch trinkbar sein. Nach einigen vorsichtigen Schlucken – das Wasser war schon recht abgeschmackt – stellte der das Gefäß zurück, wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab, nahm seinen Beutel und öffnete die Haustür.


  Einige Leute schritten kaum einen Steinwurf von seinem Haus entfernt den Weg zum Friedhof entlang. Genthate führte sie an, lief einige Meter vornweg und drehte sich allenthalben um, sein Gesicht straff und ungeduldig. Schweigend folgten die anderen Leute mit gemäßigten Schritten. Duria, ganz in Schwarz gehüllt, dahinter einige Frauen und Männer, die zwei Karren mit jeweils einer Holzkiste durch den Schnee zogen.


  Särge.


  Heute war das Begräbnis ihrer Mutter – und das von Niam.


  Lorgyn wurde flau im Magen, und das hatte nichts mit der Trinkerei vom Vorabend zu tun. Langsam zog er die Tür soweit zu, dass sie nur noch einen Spaltbreit offen stand. Der Wind pfiff hindurch und brachte seine Augen zum Tränen.


  Genthate blieb stehen, wartete mit geballten Fäusten, sein gutes Auge unheilvoll verengt.


  Natürlich, er war in Eile, wollte so schnell wie möglich nach Gruvak, um sich das vakante Amt des Hohepriesters unter seine dreckigen Nägel zu reißen.


  Das würde eine Blitzbestattung werden, so viel stand fest.


  Lorgyns Blick verfing sich wieder an den beiden Särgen. Schuld, frisch und schneidend, sengte durch seinen Leib. Das war sein Werk. Und für was?


  Ich habe versagt.


  Er drängte den Gedanken beiseite. Gestern, vor der Perle, hatte er ihn in der kalten Nacht gelassen. Jetzt war er wieder da, hatte sich ganz heimlich und bösartig wieder eingenistet.


  Er wartete, bis die Trauerprozession an seinem Haus vorbeigezogen war, ehe er sich Mütze und Handschuhe überstreifte und von dannen eilte.


  Drückend und dunkel hingen die Wolken eines düsteren Tages über seinem Kopf. Es wirkte, als wäre es gar nicht richtig hell geworden, und obwohl der Wind blies, wehrten sich die Wolkenberge dagegen, von der Stelle zu weichen.


  Er raffte den Kragen zusammen und stapfte durch den gefrorenen Schnee.


  Nach einiger Zeit gelangte er zu den Heilenden Quellen. Je näher er Iros´ Gnade kam, desto höher und höher stiegen die Fluten in seiner Brust. Diese Schwemme trug Schuld mit sich, Verzweiflung und Traurigkeit, Angst und Ablehnung, alles so durcheinander, dass er gar nicht wusste, was er denken sollte, als er schließlich vor Alunas Zimmer stand.


  Er nahm nur wahr, wie zögerlich sich seine Finger der Klinke näherten.


  Hinfort war die Freude, die er üblicherweise verspürte, wenn er seine Frau sah.


  Kurz blitzte der Gedanke wieder auf, den er gehabt hatte, als er Laris das erste Mal erblickte: die perfekte Hülle für Alunas Seele.


  „Verflucht!“, zischte er leise, dann öffnete er die Tür.


  


  


  


  


  Kapitel 14


  


  Wer das Ziel nicht kennt, wird den Weg nicht finden.


  


  Christian Morgenstern


  


  


  Eine einzelne Kerze brannte auf dem langen Tisch. Ihre Flamme knickte nach links und rechts, dem Willen des Windes unterworfen, der durch eine undichte Stelle im Dach ins Innere des Connark fuhr. Er klang erzürnt, boshaft, und seine eisigen Klauen rüttelten an den geschlossenen Läden und entlockten den Lüstern an den Deckenbalken ein unheimliches Quietschen.


  Gerom schluckte trocken, als sein Blick nach oben zuckte. Sich bewegende Schatten, mehr erkannte man nicht, doch seine Fantasie verwandelte die sanft schwingenden Schemen in die Körper gehängter Paktierer des Alten Bundes.


  Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und er riss den Blick los. Einmal in seinem Leben hatte er eine Hinrichtung miterlebt, damals in Vaskalan, vor mehr als zehn Jahren. Zwei Frauen und ein Mann, denen man zulasten gelegt hatte, dunkle Riten des Alten Bundes zu praktizieren. Der Winter war nah, und die Stadt wollte kein Holz vergeuden, also richtete man die Angeklagten mit dem Strick. Man gewährte ihnen keinen schnellen Tod, indem man sie von einer Erhöhung aus – ein Fass oder ein Stuhl – stieß, ein Ruck, der das Genick brach. Nein, die Scharfrichter zogen sie langsam in die Höhe, bis sie in der Luft baumelten, ihre Gesichter blau anliefen und sich in Todesqual verzerrten. Ihre Beine zuckten, die hinter dem Rücken festgebundenen Hände zappelten. Schließlich, nach einem scheinbar endlosen Kampf, erschlafften die Körper. Der Ausdruck des Todes, der sich in die Gesichter gefressen hatte, ließ Gerom bis heute nicht los.


  „Also dieser Lorgyn.“


  Tostes brummige Stimme fegte die Erinnerungen beiseite.


  Gerom blinzelte. Unwillkürlich rollte er bei dem Namen des Magiers die Finger zusammen, wie um sie zu schützen, als hätte er einen hauchfeinen Schnitt unter dem Fingernagel, in den Salz gelangt war.


  „Gerom?“


  Er seufzte. „Ja, aber wir sollten vorsichtig sein. Der ist ein anderes Pfund als die sonstigen … Kandidaten.“


  „Schon wieder diese Leier!“ Toste verschränkte die Unterarme auf dem Tisch, dass es die Tätowierungen verzog. Dann wandelte sich sein Blick, als er seine beiden Söhne anschaute, Ugdar und Rul. Ugdar war drei Jahre älter, trotzdem sahen sie fast aus wie Zwillinge: groß gewachsen, gut gebaut, beide mit kurzem Haar, Kinnbart und ausdruckslosen Augen. Sie waren die Schoßhunde ihres Vaters, gehorchten ihm aufs Wort. Hätte Toste befohlen, Gerom den Bauch aufzuschlitzen und mit seinem Gedärm an einem der Lüster aufzuhängen, hätten sie es stumpf nickend getan.


  Gerom fasste sich an den Kopf.


  Was für einen Mist denke ich mir heute eigentlich zusammen? An den Deckenbalken erhängte Tote, Tostes Söhne, gewissenlose Schlächter ohne Seele, die Hinrichtung in Vaskalan …


  „Ugdar und Rul werden das übernehmen“, erklärte Toste noch einmal. „Ein Schlag auf den Kopf, ein Knebel und zwei Seile. Nicht mehr, und auch nicht weniger.“ Ein schiefes Lächeln rutschte über sein breites Gesicht. „So wie immer.“


  So wie immer …


  Wieder krampfte sich Geroms Hand zusammen, diesmal nicht eines unguten Gefühls wegen, sondern aufgrund des Erinnerungsechos an einen alten Ablauf, das in ihr weiterlebte. Sie schloss sich genauso, wie sie sich an Reikjol um den Griff des Dolches schloss. Er sah in die Gesichter der anderen. „Also wird der Kralik auch dieses Jahr sein Opfer fordern.“


  „Selbstverständlich“, sagte Toste entschieden, dann lehnte er sich nach vorne. „Was ist los mit dir?“


  „Habe einfach kein gutes Gefühl dabei.“


  Toste schüttelte den Kopf, und ein Flackern der Enttäuschung huschte über seine rauen Züge. „Eigentlich will ich das nicht sagen, aber offensichtlich gibt es kein anderes Mittel, um dich zur Vernunft zu bringen: Erinnerst du dich, was in dem einen Jahr geschah, als du dich geweigert hast, am Ritual teilzunehmen, und ich es deswegen alleine machen musste?“


  Gerom presste die Lippen zusammen.


  „Sag schon, du musst es selbst hören.“ Tostes Stimme war kalt und hart wie ein Hammer, und Gerom war der Amboss, auf den er niederfuhr.


  Wie eine Gräte, die ihm quer im Hals steckte, spuckte er die Worte heraus: „Vlaja ist umgekommen.“


  Toste nickte. „Hast du daraus nichts gelernt?“ Er streckte die Hand aus und umklammerte Geroms Unterarm. „Ich weiß, es ist nicht einfach. Ein Leben auszulöschen bereitet mir ebenfalls keine Freude.“


  Gerom sah seinen Freund an. Er zweifelte an dessen Worten, ahnte, dass dieses Gefühl von Macht Toste sehr wohl zusagte.


  „Es geht nicht anders“, fuhr Toste in versöhnlicherem Tonfall fort. „Das hast du am eigenen Leib erfahren. Ehren wir unser Wort nicht, das wir unseren Vätern gegeben haben, bedeutet das Unheil für Wintertal. Es ist ein guter Tausch, Gerom: Ein Leben für das Wohl aller.“


  „Ich weiß“, antwortete Gerom tonlos, obwohl er eigentlich gar nichts wusste.


  „Ein anderer Punkt noch“, seufzte Toste. „Ein leidiges Thema, aber eines, das mehr und mehr in den Mittelpunkt rückt. Für mich jedenfalls – und auch für meine Söhne.“ Ein warmer Blick für Ugdar und Rul – und ein kälterer für Gerom.


  Gerom spannte sich. Er wusste genau, auf was Toste anspielte. „Es wird Zeit. Du hast keinen Sohn.“


  „Ich habe meine Bedenken, dass sie das gut aufnehmen wird“, sagte Gerom.


  Ein Muskel zuckte auf Tostes Wange, was im schwachen Licht den Anschein erweckte, als schmelze ein Stück Gesichtshaut weg. „Sie muss es gut aufnehmen!“


  „Laris hat studiert. Sie ist belesen. Sie ist schlau, gebildet. Sie wird es nicht verstehen – sondern sich mit Grausen abwenden!“


  „Du bist ihr Vater. Wenn nicht du einen Weg findest, sie für unsere Sache zu gewinnen, wer dann?“


  „Sie wird nicht mitmachen …“


  „Du musst sie schwören lassen, das Geheimnis zu wahren!“


  Gerom entging die mitschwingende Drohung nicht: Wenn Laris etwas ausplaudern sollte, würde man sie zum Schweigen bringen. Und zwar endgültig. Das war die Regel.


  Sie war hart und brutal – und notwendig, um die grausige Tat einem angeblich wild gewordenen Kralik unterzujubeln. Flögen sie auf, würde die Flammen der Scheiterhaufen alsbald nach ihnen lecken – oder Stricke sich um ihre Hälse legen.


  „Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.“


  „Du, ich und meine Söhne – wir sind die Letzten. Ich habe die Pflicht bereits weitergegeben. Nun liegt es an dir!“


  Gerom ließ den Kopf sinken. Nie und nimmer wird sie dabei mitmachen.


  „Du hast zu lange gewartet“, sagte Toste. „Mach es endlich, sonst zerfrisst es dich noch weiter!“


  Gerom nickte schwach.


  „Es ist unsere Pflicht“, fuhr Toste in beschwörendem Tonfall fort. „Der Reichtum ist nach Wintertal gekommen, Gerom. Durch uns! Die Heilenden Quellen wachsen, jedes Jahr blubbert an einer neuen Stelle Wasser aus dem Boden. Immer mehr Menschen suchen hier Hilfe – und finden sie auch! Ein Leben, Gerom. Ein Leben, und so viele andere werden gerettet! Oder denk an die Bäume: Sie schießen in den Himmel, werfen so viel Profit ab wie nie zuvor. Deine Taverne ist rappelvoll, du machst gutes Geld! Jedem geht es gut! Wenn wir jetzt einen richtigen Magier opfern, was meinst du, wie positiv sich das erst auswirkt!“


  Erneut nickte Gerom, seine Lippen jedoch blieben verschlossen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, wieder zum Dolch zu greifen. Und doch, waren Tostes Erklärungen nicht einleuchtend? Tatsächlich hatte sich in Wintertal alles zum Besseren gewendet. Statt Armut florierte das Geschäft. Reiche Städter ließen viel Geld, um ihre Gebrechen loszuwerden. Gerom hatte inzwischen so viel Geld, dass er sich, ein bescheidenes Leben vorausgesetzt, sofort zur Ruhe setzen könnte. Gleich jetzt.


  Das Gold nehmen und mit Laris verschwinden? Alles hinter mir lassen? Irgendwo neu anfangen, wo mich niemand kennt?


  Beim Gedanken, seine geliebte Perle aufzugeben, blieb ihm für einen Moment die Luft weg.


  Und was, falls durch sein Verschwinden, durch sein Sprengen der eingeschworenen Gruppe, plötzlich alles den Bach runterginge? Falls die Quellen versiegten, die gewaltigen Bäume verfaulten und nur jämmerliche, verkrüppelte Setzlinge mit minderwertigem Holz nachwuchsen? Dann würde es um Wintertal bald schlechter stehen als die Jahrhunderte davor.


  Ein Jahr habe ich mich geweigert, einen Menschen als Blutopfer darzubringen – und was ist geschehen? Meine Vlaja ist gestorben. Wenn ich nicht mitziehe, wird dann Laris ebenfalls …?


  Gerom stand auf, die Stuhlbeine schabten laut über den Holzboden. „Wir sehen uns.“


  „Auf bald“, sagte Toste. Seine Söhne schwiegen.


  Gerom spürte ihre Blicke im Rücken, als er die Tür des Connark hinter sich schloss und in die kalte Nacht trat. Der Wind riss an seiner Kleidung. Er setzte seine Mütze auf und strebte zurück zur Perle. Gefangen war er, gefangen in seinem Schwur sowie seiner Liebe zu Laris, Wintertal und der Perle.


  Kurz dachte er an Lorgyn.


  Den wird zumindest keiner sonderlich vermissen …


  


  ***


  


  Hunak Valgas´ Buch lag aufgeschlagen auf dem Tisch, daneben ein Stoß vollgekritzelter Pergamente. Das Tintenfass ruhte verloren auf dem Nachttisch. Wenn er nicht arbeitete, stellte er es – obwohl verkorkt – weg von Buch und Aufzeichnungen, denn ein unachtsames Schlenkern mit dem Ellenbogen, ein Rempler mit dem Knie, und die akribische Analyse der vergangenen vier Tage würde in einer schwarzen Flut ertrinken. Heute stand es schon die ganze Zeit dort, unbewegt, allein, kein einziges Mal war der Federkiel hineingetaucht.


  Arlo durchmaß sein Zimmer mit langsamen, schweren Schritten, ging um den Tisch herum, umkreiste ihn wie ein Jagdvogel, der seine Beute fixierte, sich jedoch nicht auf sie stürzte, weil er zu abgelenkt war, zu ängstlich. An Arbeit war heute nicht zu denken. Blieb er stehen oder setzte sich gar hin, presste es ihm sofort die Brust zusammen, als würde ihn jemand von hinten mit den Armen umschlingen und zudrücken.


  Er passierte die beiden Fenster. Das eine wies nach Norden auf die Perle, hinter der man die Dächer der anderen Häuser sah. Das andere nach Nordosten auf den Weg, der zu den Heilenden Quellen und von da nach Gruvak führte.


  Flaumige Schneeflocken schwebten lotrecht aus dem Himmel. Weiter entfernt, jenseits der Heilenden Quellen, ballten sich jedoch Wolken zusammen. Sie trieben auf Eisbach zu, dunkle, massige Ungetüme, die alles unter sich begraben und ersticken würden. Das Wetter würde umschlagen. Er blieb stehen. Ohne zu blinzeln starrte er hinaus, wartend, bangend. Wieder dieses enge Gefühl in der Brust. Plötzlich meinte er, Reiter zu erkennen, Reiter der Iros-Kirche!


  Nein, nur ein Trugbild. Er wischte sich über die Augen. Manchmal sah er alles wie durch einen Zerrspiegel, und dann nahmen seine Ängste Gestalt an. Es musste die Müdigkeit sein, die Anspannung. Seine Nerven lagen blank.


  Missmutig wandte er sich dem anderen Fenster zu.


  Laris.


  Sie kam vom Dorf und betrat die Taverne, nachdem sie sich den Schnee vom Mantel geklopft hatte. War sie schon wieder zum Friedhof gegangen? Wenn ja, suchte sie das Grab ihrer Mutter nun jeden Tag auf. Seit einer Woche ging das inzwischen so, meist nachmittags. Gern würde Arlo sie begleiten, um auf andere Gedanken zu kommen. Zum einen allerdings war da Gerom, zum anderen hegte er die irrationale Hoffnung, dass die Menschen ihn schneller vergaßen, wenn er sich nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigte. Dass ihr Wissen um seine Anwesenheit verblassen würde, wie Tinte auf Pergament, das zu lange in der Sonne lag.


  Sich im Zimmer aufzuhalten, daran hatte er sich gewöhnt. Es war nun seine Freistatt, sein Refugium, das ihn vor dem Bösen dort draußen schützte.


  Natürlich war das ausgemachter Blödsinn: Eine dünne Holztür würde niemanden aufhalten.


  Sein Blick löste sich vom Fenster, glitt vom Tisch über das Bett und den Schrank mit seiner Kleidung bis zu seinen Stiefeln und dem Reisebeutel daneben.


  Wie lange brauche ich, um hier abzuhauen? Ein paar Minuten vielleicht. Ich bitte Laris um reisefeste Nahrung, dann schnappe ich mir eines von Lorgyns Ponys – oder den ganzen Karren – und suche das Weite.


  „Und dann erfrierst du, du Idiot“, sagte er laut. Mit einem Seufzen ließ er sich aufs Bett sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Ich werde langsam verrückt.


  Die Ungewissheit, was die Iros-Kirche bezüglich des Einbruchs unternähme, machte ihn fertig. Alle möglichen Szenarios hatte er durchgekaut, gute wie schlechte: die überwältigte Wache meldete den Vorfall, und man nahm sich dieser Sache unverzüglich an, nachdem ein neuer Hohepriester gewählt war. Man spielte die Angelegenheit herunter, weil es im Moment Wichtigeres zu tun gab. Die Beteiligten einigten sich, den Einbruch zu verschweigen, weil sie ihr Versagen aus Furcht vor Repressalien nicht preisgaben.


  Arlo drückte Daumen und Zeigefinger fest gegen seine Schläfen. Dieser verfluchte Genthate! Wenn der bloß nicht wäre! Würde diesem einäugigen Haderlump doch sehr zupass kommen, als neu gewählter Hohepriester postwendend einen Verbrecher zu stellen, um zu untermauern, dass man dergleichen nicht ungesühnt ließ, dass man stark und entschlossen war.


  Besseres Futter hätte ich diesem Dreckskerl nicht liefern können! dachte Arlo verzweifelt.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  Ihm sprang das Herz in den Hals.


  „Ich bin es, Lorgyn“, kam es dumpf von der anderen Seite.


  Arlo sackte in sich zusammen. „Lange halte ich das nicht mehr aus“, wisperte er, stand auf, drehte den Schlüssel, öffnete die Tür ein kleines bisschen und äugte durch den Spalt.


  Genervt schaute Lorgyn ihn an. „Ich bin Genthate, und ich werde dich jetzt bis nach Gruvak schleifen und dann anzünden.“


  „Sehr witzig.“


  „Jetzt mach schon auf!“


  Arlo öffnete die Tür ganz.


  Lorgyn drapierte seinen feuchten Umhang über die Stuhllehne, nahm Platz, legte einen Beutel auf den Tisch und zog ein kleines, verschlossenes Tongefäß heraus. „Für dich.“


  Mit einem unterdrückten Stöhnen setzte Arlo sich ebenfalls. „Was ist das?“


  „Ein Beruhigungsmittel. War gerade bei Duria. Sie hat mir das Geld für die Sachen aus Gruvak gegeben. Das habe ich für dich gekauft. Ist ein Geschenk. Morgens, mittags und abends eine Prise davon in Wasser geben, und die bist die Ruhe selbst.“


  „Danke, aber ich weiß nicht, ob …“


  „Wird dir guttun“, beharrte Lorgyn. „Siehst nämlich ziemlich fertig aus, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Damit lag Lorgyn sicherlich richtig.


  Arlo sah den Magier an. Matt lagen die sonst glänzenden Augen in einem bleichen, fast fiebrigen Antlitz. Er wirkte abgezehrt und müde, eigentlich so, wie Arlo sich seit der Sache im Tempel jeden Tag fühlte. „Wenn ich das mal so sagen darf“, imitierte er Lorgyns Tonlage, „solltest du auch was davon nehmen.“


  Lorgyn entglitt ein dünnes Lächeln. „Habe ich schon.“


  Irgendeine Veränderung war mit seinem Freund geschehen. Nicht nur, dass er mitgenommen aussah. Das war es nicht einmal – denn wer sah schon frisch und strahlend aus, wenn ein geliebter Mensch sich mit jeder verstreichenden Stunde dem Tod näherte? Nein, irgendetwas war in Lorgyn erloschen. Das Feuer fehlte, das üblicherweise in seinen Augen brannte. Ohne diesen Blick war Lorgyn irgendwie nicht mehr Lorgyn.


  „Wie geht es Al…“, begann Arlo.


  „Sie wird sterben“, sagte Lorgyn rasch, aber teilnahmslos. Dann zuckten die Mundwinkel. „Sie meidet mich. Es ist, als stünde plötzlich das Eis Durlums zwischen uns.“


  Arlo räusperte sich und leckte sich über die Lippen. Solche Gespräche waren nichts für ihn. Er kam sich unbeholfen vor, wenn jemand mit ihm über seine Probleme sprach, Probleme, die nichts mit Wissenschaft zu tun hatten, sondern mit Bindungen unter Menschen. „Gibt … gibt es dafür einen Grund?“


  Lorgyn hob die Schultern, als wäre er es ihm einerlei, oder als hätte er sich zumindest damit abgefunden. „Ganz einfach – ich war nicht für sie da, als sie mich am meisten brauchte. Ich habe irgendeinem dummen Exper…“ Er ließ die Kiefer zuschnappen und biss den angefangenen Satz in der Mitte durch. Dann seufze er. „Es ist, als hätte sie ihr einstiges Leben zu einem Bündel verschnürt und es von sich geschleudert. Und offensichtlich hat sie mich ebenfalls in dieses Bündel gestopft.“ Für einen Moment brach seine Maske, brach wie dünnes Porzellan, und der Schmerz darunter kam zum Vorschein. Schnell jedoch kittete er die Risse, und sein Gesicht wurde wieder härter. „Es ist ihre Entscheidung. Und ich kann sie verstehen. Sie hat nicht mehr lange, und sie will sich nicht belasten. Das hat sie mir gesagt. Besser, eine Liebe zu ersticken, die einen noch schneller ins Grab bringt, als sie weinend und hilflos zu ertragen …“


  Plötzlich wollte Arlo aufstehen und Lorgyn in den Arm nehmen. Aber er blieb sitzen: Sicher würde Lorgyn das befremdlich finden, auch wenn er auf der Rückfahrt von Gruvak in Arlos Frack geweint hatte. Heute war er zu verändert, zu unnahbar. „Das … das tut mir leid für dich, ehrlich“, murmelte Arlo schließlich. „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  Lorgyn winkte ab. „Danke. Mir ist nicht mehr zu helfen. Ich bin ja selbst schuld.“


  Neugierig, wie er war, hätte Arlo gern gewusst, was Lorgyn damit meinte, ließ es jedoch auf sich beruhen. Er wollte nicht in frischen Wunden herumstochern und sie noch weiter aufreißen – und Lorgyn im schlimmsten Fall vergraulen. Der verschlossene Magier war der einzige Mensch in diesem verfluchten Tal, der sein Freund war.


  Nein, dachte er traurig, nicht nur in diesem Tal – sondern überhaupt!


  Plötzlich kam wieder dieser Druck in der Brust, und fast presste er ihm ein paar Tränen aus den Augen.


  „Ich habe eine Bitte“, sagte Arlo, bevor er es sich anders überlegen konnte. Verstohlen wischte er sich über die Augen.


  Lorgyn musterte ihn, zum ersten Mal aufmerksam und nicht so teilnahmslos wie bisher. „Was brennt dir auf der Zunge?“


  Arlo kratzte sich am Kinn. „Nun, es geht …“ Er seufzte. Wahrscheinlich konnte Lorgyn die Leier schon nicht mehr hören, doch ihn, Arlo, beschäftigte es eben.


  Nein, nicht beschäftigen – es treibt mich in den Wahnsinn!


  „Wegen der Sache im Tempel …“ Er beobachtete Lorgyn genau, wartete auf ein verächtliches Zusammenziehen der Augenbrauen, auf eine abschätzige Geste.


  Lorgyn saß einfach nur da und schaute ihn an.


  „Also, ich bitte dich …“


  „… dass du die Aufzeichnungen an dich nimmst, wenn mir etwas zustößt“, beendete Lorgyn den Satz und lächelte.


  Matter Blick und erloschenes Feuer hin und her – Lorgyns Verstand arbeitete weiterhin einwandfrei.


  „Genau“, schnaufte Arlo. „Wäre mir ungemein wichtig. Das bin ich Hunak einfach schuldig. Nichts davon, weder das Tagebuch noch die Notizen, dürfen in die Hände der Kirche fallen. Und falls du irgendwann mal nach Argotha kommst, gehst du in Hunaks Haus und verwischst dort die Spuren. Und wenn du willst, schreib das Buch. Wenn nicht, dann …“ Arlos Stimme versagte.


  Lorgyns Augen richteten sich nach innen, als ob er in seine Seele blickte, ganz tief hinein, bis zum Grund. „Versprochen“, sagte er, und dann grinste er, das alte Grinsen, als das Feuer noch gebrannt hatte. „Aber wieso denkst du, dass sie nur hinter dir her sind?“


  „Die Fährte von Hunak zu mir ist eindeutig.“


  „Zumindest die Wache hat gesehen, dass es zwei Einbrecher waren. Und die Verbindung von dir zu mir ist kaum schwieriger zu erkennen – schon gar nicht, wenn Genthate sich um die Aufklärung des Einbruchs bemüht. Er kennt Hunak. Er kennt dich. Und er kennt mich. Mitgehangen, mitgefangen …“


  Arlo knetete die Hände ineinander. „Hast du überhaupt keine Angst? Dass sie dich auch schnappen, meine ich? Irgendetwas sagt mir, dass Genthate der neue Hohepriester wird. Und dann sind wir geliefert.“


  „Wie geht es mit der Auswertung von Hunaks Aufzeichnungen voran?“, fragte Lorgyn.


  „Ich habe dich gerade gefr…“


  „Wie geht es mit der Auswertung von Hunaks Aufzeichnungen voran?“


  Erstaunt sah Arlo seinen Freund an. Was war denn jetzt los? Er sah in Lorgyns Augen.


  Kein Feuer.


  Nur Kälte.


  Ein Schaudern tröpfelte Arlos Rücken hinab. Zum ersten Mal jagte Lorgyn ihm Angst ein.


  „Es … ist mühsam“, sagte er stockend. „Trotzdem komme ich … ganz gut voran.“


  „Und?“


  Verunsichert schlug Arlo die Augen nieder und legte seine Aufzeichnungen vor sich.


  „Gut, was habe ich herausgefunden?“, murmelte er und sammelte sich. Wie von selbst kam die Euphorie zurück, wenn er an seine Arbeit dachte. Dafür – und für nichts anderes – war er bestimmt. Sollte er hingerichtet werden, würde er Genthate bitten, dass er dabei von seiner Arbeit erzählen durfte, und er würde glücklich sterben. „Ein paar Dinge dürften dich sehr interessieren – denn es geht um Magie. Je mehr ich erfahre, desto stärker die Rolle, die den Magiern zufällt. Offenbar gab es zwei Arten von Zauberern beim Alten Bund. Die einen wirkten Magie, die Aufgabe der anderen war – sofern ich Hunaks Enthüllungen richtig deute –, eben jene Magie ausfindig zu machen.“


  Lorgyn zog die Nase kraus. „Wir darf ich das verstehen?“


  „Offenbar unterzogen sie sich dafür einem speziellen Ritus, der sehr gefährlich war. Es ging darum, die viel besagten Ströme der Magie zu finden, sodass die anderen Magier sie nutzen können.“


  „Wie sah dieses Ritual aus?“


  „Tut mir leid, darüber sagt Hunak kaum etwas. Ich kann es nur so deuten, dass sie … dass sie auf irgendeine Weise ihren Körper verließen und in eine andere Ebene oder Bewusstseinsform übergingen.“


  Lorgyn kratzte sich am Kopf. „Klingt alles sehr vage.“


  „Ich weiß.“


  „Schade.“


  „Nur so viel ist sicher: Die Magier, die das Gleichgewicht wahrten, zapften diese Ströme an, um ihre Macht zu mehren. Hier“, sagte Arlo, zog das betreffende Blatt aus dem Stapel und begann zu lesen. „Magae, weise und mächtig, wie sie waren, bedienten sich der kosmischen, in der Erde versiegelten Kraft, um ihren Worten und Gesten eine Gestalt zu geben. Das Ätherische wurde zur festen Stofflichkeit.“ Er sah auf. „Mächtig waren sie, ja, doch nicht einfach von Natur aus. Sie verfügten über das Wissen, wie man sich der magischen Ströme bedient. Dennoch bestand ihre Hauptaufgabe zweifelsohne darin, diese zu schützen und dafür zu sorgen, dass der Strom nicht schwächer wird.“


  „Und was ist mit den Geschichten über Flutwellen und Feuerwände und Kältestürme, die sie herbeiriefen?“


  „Sie waren Menschen, Lorgyn. Menschen mit Verfehlungen. Ich habe dir davon erzählt. Sie missbrauchten ihre Macht, nutzten ihre Stärke um des eigenen Vorteils willen.“


  „Und somit vernachlässigten sie ihre Pflicht, den Strom zu festigen, und schwächten sich selbst. Der aufkeimende Iros-Glaube war irgendwann so stark, dass er die Zwistigkeiten des Alten Bundes ausnutzte und ihn besiegte.“


  Arlo griff zu einem anderen Blatt und konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. „Apropos Iros. Schon mal was von Iroskadin gehört?“


  „Vage“, sagte Lorgyn. „Hat wahrscheinlich was mit Iros zu tun.“


  „Schlaues Kerlchen“, grinste Arlo. „Der Name Iroskadin taucht in den Lehren der Iros-Kirche auf, aber komischerweise nur als Randbemerkung. Das ist insofern sonderbar, als es sich um Iros´ ersten Propheten handelt. Etwas mehr Aufmerksamkeit könnte man da schon erwarten, oder nicht? Den Grund hierfür hat Hunak herausgefunden: Iroskadin hatte seinen Auftritt viel früher als Iros. Das will die Kirche freilich nicht hören. Hunaks Angaben zufolge sind die Quellen jedoch eindeutig: Bereits in den ältesten Dokumenten findet Iroskadin Erwähnung.“


  „Und was bedeutet das?“


  Arlo ordnete das Blatt wieder in den Stapel. „Gemach, gemach, ich kann nicht hexen. Irgendwann werde ich schon dahinterkommen.“ Plötzlich spürte er wieder die eisernen Bande, die sich um seine Brust legten und ihm den Atem raubten. „So mir die Zeit dazu bleibt.“


  „Wird schon gutgehen“, meinte Lorgyn lapidar und stand auf. „Ich schau mal wieder vorbei in den nächsten Tagen. Bin schon gespannt.“


  „Du erfährst es als erster.“


  Und auch als letzter, fügte Arlo in Gedanken hinzu. Ich habe hier etwas, das, sollte es veröffentlicht werden, über das Reich hinwegfegen wird wie eine Feuersbrunst. Leider wird es dazu nie kommen …


  Lorgyn war schon bei der Tür.


  „Warte! Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Lorgyn atmete tief durch, man sah es am Umhang, den Schultern, die sich hoben und wieder senkten, am lauten Weichen seines Atems. Langsam drehte er sich herum.


  „Ich werde die Dokumente in deinem Wagen verstecken, unter der Klappe der Sitzfläche“, haspelte Arlo. „Hörst du? Für den Fall, dass sie nur mich schnappen.“


  „Fein.“


  „Aber was ist, falls sie auch dir nachstellen?“


  Eiseskälte blutete aus Lorgyns Augen. „Dann werde ich sie töten.“ Damit verließ er das Zimmer und schloss die Tür.


  Arlo begann zu zittern. Auf wackeligen Beinen ging er zum Fenster, sah Lorgyn nach, der sich von der Herberge entfernte. Er schien über den Schnee zu schweben wie ein Geist oder Todesbote.


  Er schluckte, wandte sich ab und schaute aus dem anderen Fenster. Das Unwetter war näher. Der Schnee wirbelte umher, und er hörte das leise Wuppen, mit dem der Wind gegen die Scheibe drückte.


  Keine Reiter.


  Noch nicht.


  Dennoch, sie würden kommen. Irgendwann.


  


  


  


  


  Weitere Bücher aus dem Begedia Verlag:


  


  


  »Blutfrieden« von Benjamin Blizz


  


  Die Welt des jungen Schriftgelehrten Armon steht Kopf. Blutrünstige, scheinbar unbezwingbare Kreaturen überfallen sein Heimatdorf und schlachten die Bewohner ab, während er verschont bleibt. ... Armon wird immer tiefer in einen Abgrund aus Verrat, Intrigen, Macht und Rache hineingezogen ...


  


  Benjamin Blizz


  426 Seiten, 7,95 €


  ISBN: 978-3-943795-58-5 (kindle)


  


  


  


  »Das Blut der Rhu'u« von Mara Laue


  


  Kara MacLeod hatte geglaubt, die Visionen los zu sein, in denen sie in jedem Spiegel einen Fremden erblickte, der ihr seltsam ähnlich sieht. Jahre später kehren sie zurück und mit ihnen äußerst lebendige erotische Träume. Gleichzeitig beginnt sie sich zu verändern und entwickelt einen Hunger nach Sex, der so gar nicht zu ihr passt ...


  


  296 Seiten, 7,95 €


  ISBN: 978-3-943795-73-8 (kindle)
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